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Ich führe euch - er riefs aus rauer Kehle - 
zur ewgen Finsternis, zu Glut und Eis. 


Dante, >Die göttliche Komödie«< 
Die Hölle, Dritter Gesang 


Prolog 


Im Schatten des gigantischen Völkerschlachtdenkmals steht 
Bachmann in der grünen Stille der Bäume, Grabsteine und 
Familiengruften des unendlich scheinenden Parkfriedhofs. 
Heute aber ist der bitterste Tag seines Lebens, denn er 
bringt das Liebste, was er besaß, in diese Welt der Toten aus 
Bäumen, Büschen und Gestein. 

Er steht an Manuelas offenem Grab, blickt auf den Sarg 
seiner Tochter herab, wirft als Erster die Erde, neben ihm 
steht die heftig schluchzende Sarah. Seine Augen aber sind 
trocken, fest presst er die Lippen zusammen, und schon in 
diesem Augenblick weiß er, dass er Manuelas Mörder töten 
muss. Er wird auf ihn warten, Jahr um Jahr, sein Leben wird 
er der Rache weihen, nichts anderem mehr. 


Sarah drängt sich an ihn, ihre Tränen nässen sein Hemd, 
als er ihr Gesicht an seine Brust presst. 


Nur er kann nicht weinen, die schluchzende Sarah 
umfasst er schützend mit seinen Armen, wie versteinert 
wirkt sein Gesicht. Du wirst sterben, Emmerlein, denkt er, 
sowie du aus dem Gefängnis entlassen wirst oder aus 
welchem Sanatorium auch immer. Keinen Ort der Welt gibt 
es, wo ich dich nicht finden werde ... 


Die Jagd 


Es war ein ganz besonderer Morgen für Bachmann, als er 
sich zu Sarah an den kleinen runden Tisch in der Küche 
setzte, in dessen Mitte ein Strauß frischer Blumen stand. 


Heute war Manus Geburtstag. Manu, die seit neun Jahren 
an diesem Tisch fehlte und doch immer da war. Aber nicht 
nur deshalb war er so erregt, sondern weil er an diesem 
Vormittag eine Nachricht erhalten sollte von diesem 
Privatdetektiv, der Schneider hieß. Es musste eine äußerst 
wichtige sein, da Schneider sie ihm nicht am Telefon hatte 
verraten wollen. 


Bachmann ahnte, was er erfahren würde. Plötzlich 
zitterte das Messer in seiner Hand, fiel auf den Teller. Sarah 
hob leicht die Brauen, musterte ihn kurz, aß jedoch 
schweigend weiter, beim Frühstück schwiegen sie ohnehin. 
Unter ihren Augen fielen ihm die dunklen Ringe auf, und ihr 
Gesicht wirkte wächsern. Sie hat wieder eine depressive 
Phase, dachte er besorgt, da war es sowieso ratsam, sie 
nicht anzusprechen. 


Sarah war fünf Jahre jünger und viel kleiner als er, trug 
ihr braunes Haar schulterlang, in dem, da sie es tönte, ein 
rötlicher Schimmer lag, den er sehr mochte. Ihre schlanke 
Gestalt und die Jeans ließen sie jünger wirken, viel jünger 
als sie tatsächlich war und die fünfundvierzig Jahre ihres 
gelebten Lebens sah ihr niemand an. Sie hatte eine kleine 
gerade Nase, bei der man glauben konnte, ein 


Schönheitschirurg hätte sie modelliert, und ihre Augen 
hatten eine lavendelblaue Farbe, waren sehr groß und 
auffallend schön, aber seit Manus Tod lag Trauer in ihnen, 
die nie weichen wollte, und oft wirkten sie teilnahmslos und 
leer. Man konnte sie von weitem und besonders dann, wenn 
man sie von hinten sah, noch immer für eine junge Frau 
halten mit ihrem so schönen Po in den engen Jeans, die sie 
gern trug. 


Nach dem Frühstück wuschen sie gemeinsam ab und 
dann ging er zum Sekretär im Wohnzimmer. Stehend 
blätterte er auf dessen Schreibplatte in einem neuen 
Magazin, das >Gothic« hieß und Sarah gehörte, ohne 
eigentlich zu wissen, was er darin suchte, aber er wollte 
wohl einfach nur, dass die Zeit schneller verging. Die 
schwarze Szene aber war ihm durch Sarah längst nicht mehr 
fremd, eher vertraut. 


Dann endlich, nach einem flüchtigen Blick auf das 
Zifferblatt seiner Uhr, schlüpfte er in seinen blassgrünen 
Anorak mit den vielen Taschen. 


»Ich bin zum Essen zurück, ich treffe einen Bekannten«, 
sagte er wie beiläufig zu Sarah, und eine jähe Anwandlung 
drängte ihn, mit der Hand ihre Wange zu streicheln, doch er 
tat es nicht. 


Er schritt am Cafe Riquet vorbei und den großen 
Elefantenköpfen mit den gewaltigen Stoßzähnen über dem 
Eingang, passierte dann den Marktplatz und sah schon die 
Grünanlage vor der Buchhandlung, wo ihn der Detektiv auf 
einer Bank erwartete - ein Mann, dem man seinen Job nicht 
ansah, denn er wirkte eher wie ein kleiner Buchhalter, der 
zwischen Zahlen und Bilanzen lebte. 


Schneider begann sofort zu sprechen, nachdem 
Bachmann wortlos neben ihm Platz genommen hatte. 


»Heiko Emmerlein ist draußen! Man hat ihm von den 
zehn Jahren ein ganzes Jahr erlassen. Im Gefängnis erhielt 
er ja, wie ich Ihnen schon berichtete, eine Berufsausbildung 
und dadurch nach der Haft einen Arbeitsplatz in Bochum.« 


Schneider hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr. 
»Seine Sexualtherapie wird als erfolgreich eingestuft, aber 
trotzdem stand er unter Führungsaufsicht nach der 
Entlassung, musste sich anfangs wöchentlich bei seiner 
Bewährungshelferin melden. Er soll sich dabei und auch an 
seinem Arbeitsplatz sehr vorbildlich verhalten haben und in 
seinen sexuellen Aktivitäten nicht auffällig geworden sein. 
Von seiner Schwester erhielt er seinen Anteil an einer 
Erbschaft, eine schöne Summe, dreißigtausend Mäuse. Seit 
kurzem hat er sogar einen Führerschein.« 


Und plötzlich blickte Schneider ihn verschwörerisch an, 
so, als ob er ihm etwas Besonderes verriet, das zeigen 
sollte: Ich bin das Geld wert, was ich verlange. 


»Und nun durfte er eine Reise antreten, mit dem Auto, 
eine Reise auf die Lofoten, zum Angeln. Sie müssen 
bedenken: Er hat viele Jahre lang nur aus einem 
Gefängnisfenster geblickt, nun will er die endlose Weite 
erleben, nun will er, wie seine Bewährungshelferin mir 
erzählte, in kleinen Fischerdörfern wohnen, über die er in 
der Haft viel gelesen habe und sich nur dem Angeln widmen 
und dabei die absolute Freiheit spüren. Von der Hauptstadt 
der Lofoten aus will er sich dann einfach treiben lassen, 
ohne ein festes, ihm vorgeschriebenes Ziel.« 


Reglos blieb Bachmanns Gesicht, als er Schneiders Worte 
vernahm, doch spürte er eine große Erregung. Auf einer 
Reihe von Inseln vor Norwegen ist der nun, überlegte er. 
Wenn ich ihn dort töte, ist es gewiss leichter als in 
Deutschland. 


»Kennen Sie den Autotyp und das Kennzeichen?s, fragt 
er rasch und war verwundert, wie heiser und fremd seine 


eigene Stimme klang. 


Schneiders Miene wirkte angespannt, als er sich 
räausperte. »Ich kenne das Auto. Ich habe die Autohändler 
durchgecheckt, bei ihnen hat er es nicht gekauft. Ein Wagen 
ist auf seinen Namen auch nicht angemeldet worden, also 
könnte er ihn sich nur geliehen haben. Von einem Freund, 
denke ich, aus seiner Zeit im Gefängnis, denn bei den 
Autovermietungen wurde sein Name nicht registriert. Ich 
habe also herausfinden können, dass der Wagen ein roter 
Toyota Corolla ist und sein Kennzeichen eine acht enthält. 
Mit diesem Wagen fährt er, das ist absolut sicher, denn drei 
Personen haben mir, unabhängig voneinander, diese 
Auskunft gegeben. Und noch eine Beobachtung haben sie 
alle gemacht: Emmerlein trägt jetzt seine blonden Haare 
lang, in der Mitte gescheitelt und bindet sie oft zu einem 
Pferdeschwanz.« 


Bachmann kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe. 


»Das ist recht ordentlich«, lobte er dann und zog die 
abgezählten Geldscheine aus der rechten Brusttasche 
seines Anoraks, die die vereinbarte Summe für diesen Stand 
der Dinge ergaben und die er zu Hause schon gebündelt 
hatte, um sie Schneider in die Hand zu drücken, wissend, 
dass sie wohl den Preis für dessen Schweigen mit 
einschlossen. 


»Gut«, sagt Schneider ungerührt, und den Ausdruck in 
den Augen des Detektivs konnte Bachmann dabei nicht 
deuten, da der wohl ahnen müsste, was nun geschehen 
würde, doch verdrängte er dieses Wissen offenbar bewusst. 

»Überlegen Sie sich genau, was Sie tun«, hörte er 
Schneider leise warnend sagen. »Tun Sie nichts, was Sie 
einmal bereuen könnten.« 

Bachmanns Instinkt sagte ihm, dass Schneider seine 
wahren Gedanken erriet und doch schweigen würde, weil er 


einen Kunden nie preisgab, sonst würde er der Polizei wohl 
einen Wink geben. 


»Na dann, Herr Schneider«, beendete er das Treffen 
abrupt, denn es war alles gesagt. 


Sie trennten sich mit einem kurzen Händedruck, und er 
eilte dabei schon in Gedanken an die Reise in die so nahe 
Buchhandlung, wo er sich Karten und Reiseführer der 
Lofoten beschaffen würde. Er wusste, diese Inseln waren 
nicht sehr groß, viele Straßen würde es nicht geben, also 
bestand eine echte Chance, Emmerlein aufzuspüren und 
heimlich zu töten. Der würde dann einfach verschollen 
bleiben in der Einsamkeit der Lofoten, vielleicht ertrunken 
beim Angeln, würde die Polizei annehmen, vielleicht vom 
Sturm auf dem Nordmeer überrascht. Der Erste, dem es so 
erging, wäre er da durchaus nicht, traf doch so manchen 
Urlauber das Schicksal auf diese Weise. 


Zufrieden blickte er auf das Zifferblatt seiner Uhr, denn 
er lag gut in der Zeit, zum Mittagessen wäre er wieder zu 
Hause, mit einem Beutel voller Bücher und Karten der 
Lofoten, aber auch mit einer Nachricht für Sarah, die er ihr 
schonend vermitteln musste, da sie die alten Wunden 
wieder aufriss, die sich bei ihm selbst nie geschlossen 
hatten, denn es gab Wunden, die schloss nur einer: der Tod. 


Er wartete, bis das Mittagsmahl beendet war und Sarah sich 
erheben wollte. 

»Er ist wieder draußen«, sagte er unvermittelt und 
blickte sie bei seinen Worten eindringlich an. 

Sarah schien mitten in der Bewegungen zu erstarren, ihr 
Gesicht wirkte maskenhaft, von einem Augenblick zum 


anderen. 


»Was wirst du tun?«, fragte sie hastig und sah ihn starr 
an. 


»Was ich immer tun wollte«, erwiderte er beherrscht, 
ohne den Blick von ihr zu wenden. 


»Nach so vielen Jahren?«, hörte er sie zweifelnd fragen. 
»Du willst ihn wirklich ...« 


»Ja«, sagte er hart. »Und ich erwarte, dass du mir hilfst, 
Sarah!« 


Sie schwieg und er konnte nicht deuten, ob ihr 
Schweigen Zustimmung war oder Ablehnung, es konnte 
beides besagen, er bemerkte, dass ihre Finger sich 
ineinander verkrampften, ihre Lippen schmaler wurden und 
sie am ganzen Körper zu beben begann. 


»Er ist zum Angeln auf den Lofoten«, verkündete er leise. 


»Auch das weißt du schon«, stieß sie hervor und blickte 
ihn an. Er nickte. »Wo genau Emmerlein auf den Lofoten ist, 
weiß ich nicht, nur, dass er einen roten Toyota Corolla fährt, 
in dessen Kennzeichen eine acht sein soll. Dieses Wissen 
aber reicht mir, es muss mir einfach reichen, Sarah. Und dir 
auch.« 


Er erhob sich und holte die Reiseführer und Karten von 
der Schreibplatte des Sekretärs, um sie auf den Küchentisch 
zu legen. »Ich werde sofort beginnen, das ganze Material 
auszuwerten, bis morgen kenne ich jedes Fischerdorf auf 
den Lofoten, jede Straße, jede Tankstelle, einfach alles.« 
Sarah schlug die Augen nieder, atmete keuchend, so, wie 
sie es sonst immer tat, wenn ein schlechter Traum sie quälte 
und sie sich herumwarf in ihrem Bett. 


»Es gibt viele Dörfer auf diesen Inseln«, erklärte er, »und 
eine lange Straße, die sie alle verbindet und von der 
kleinere Straßen abzweigen und zu den Küsten führen, am 
Nordmeer und am Vestfjorden. Aber wir haben die Zeit ihn 


aufzuspüren, und wir werden ihn finden! Ich denke, wir 
schaffen bequem zwei oder drei Dörfer an einem Tag, 
vielleicht auch mehr. Die Inseln sind durch lange Brücken 
verbunden, so kommen wir zügig voran. Und die 
Mitternachtssonne hält die Nächte in einem Dämmerlicht.« 


Ihre Finger irrten fahrig über die Tischplatte, als suchten 
sie einen Halt, aber sie berührten nur die benutzten Teller 
und Gläser, doch ihre Lippen bebten so stark, wie er es noch 
nie zuvor bei ihr wahrgenommen hatte. 


Warum sagt sie nichts, dachte er, warum schweigt sie, 
wenn es doch um den Mörder unserer einzigen Tochter geht, 
deren Fotos in allen Räumen dieser Wohnung hängen, auch 
hier, in der Küche! Aber ihre Schwermut lähmt sie, macht 
sie untauglich für das wirkliche Leben und schwach. 


»Sag doch etwasl!«, drängte er ungeduldig und blickte sie 
zugleich auch fordernd an. Aber Sarah schwieg, presste nur 
ihre rechte Hand vor die Augen, so fest, dass die schmalen 
Knochen und Adern hervortraten, als wollten sie 
herausschnellen aus dem Handrücken. 


Minuten vergingen, die ihm endlos erschienen und 
quälend lang, doch wollte er sie jetzt nicht weiter 
bedrängen, wollte ihr Zeit geben, sich zu sammeln, um die 
neue Situation zu überdenken. 


Aber die Zeit, die er Sarah einräumen konnte, um alles 
abzuwägen, war gering, sehr gering, denn spätestens 
übermorgen müssten sie im Auto sitzen, auf dem Weg zur 
Fähre in Sassnitz, die sie nach Schweden bringen würde, 
nach Trelleborg. 


Dann endlich löste sie die Hand von ihren Augen, doch sie 
schaute ihn nicht an, schaute in eine Ferne, die er selbst 
nicht wahrnehmen konnte, nur Sarah allein. Dieser seltsame 
Blick aber war ihm schon vertraut, als Teil ihres 
gemeinsamen Lebens nach dem Tod ihrer Tochter. 


Und so saß er am Tisch, unruhig wartend, bis Sarah 
endlich sprechen würde. Was aber, überlegte er, tue ich, 
wenn Sarah »Nein« sagte? Doch sie sagte nicht »Nein«, 
sagte auch nicht »Ja«, stumm blickte sie weiter in diese 
Ferne, in die er ihr nicht folgen konnte und dann zu dem 
Foto ihrer Tochter auf einer Schaukel, ausgelassen, wild, mit 
wehendem Haar, kastanienbraun und lang. 


»So viele Jahre hinter Gittern können einen Menschen 
völlig verändern«, hörte er sie nun leise sagen, so, als ob sie 
zu sich selber redete. »Er ist vielleicht ein ganz anderer 
Mensch geworden und bereut die Tat nun aufrichtig, die er 
nicht mehr ungeschehen machen kann.« 

»Du würdest ihm verzeihen?«, fragte er fassungslos. »Du 
un. % 


Noch immer wich sie seinem Blick aus, und ihre 
ineinander verkrampften Finger lösten sich nicht. Er aber 
kaute erst bedächtig, dann jedoch immer heftiger auf seiner 
Unterlippe, bis er Blut schmeckte, ohne den Schmerz zu 
spüren. 


»Nur im Jenseits endet die Rache«, brach es aus ihm 
heraus. »Erst dann und nicht eher!« 


»Du willst dein eigenes Trauma durch einen weiteren 
Mord lösen«, hörte er sie leise sagen, wobei sie ihn wieder 
ansah. »Sie haben den Täter therapiert, aber für uns, die 
Eltern des Opfers, interessieren sie sich wenig. Und das ist 
das wirklich Schreckliche.« 


Dann verharrten sie wieder schweigend, als säßen sich 
Fremde gegenüber. 


Endlich erhob er sich, schritt erregt in der Küche auf und 
ab, bis er vor Manus Foto innehielt, das neben der 
Küchenunhr hing. 

»Sieh sie dir an«, sprach er nun mit einer ihm selbst so 
fremden und heiser klingenden Stimme. »Mit seinen Fingern 
hat er diesen Engel überall berührt, vergewaltigt und dann 


erdrosselt. Und nun will er weiterleben, als wäre nichts 
geschehen. Er lebt und sie ist tot!« 


Höhnisch und voller Wut lachte er auf. 


»Und die Psychologen sagen, diese Taten gehörten nun 
mal auch zu unser aller Leben, sprechen von einer zweiten 
Chance für Mörder. Welche Chance aber hatte unser 
Mädchen? Welche Chance haben wir, die Eltern? Sag es mir! 
Lebenslänglich bekommen wir, aber nicht der Täter! Ein 
Mörder wie Emmerlein aber wird resozialisiert im 
Luxusknast, hat ein Einzelzimmer, einen Fernseher, Bücher, 
wird hofiert von den Psychologen, bekommt sogar eine 
Ausbildung! Gibt es für uns beide eine zweite Chance? Oder 
gar für Manu? Er hat unser Leben zerstört, von einer Minute 
zur anderen, hat es total verändert, denn wir haben anders 
zusammengelebt, wir waren glücklich. Für mich, Sarah, kann 
es nur eine Antwort geben: Auge um Auge, Leben für 
Leben!« 


Sarah erhob sich langsam, wanderte unsicher zu dem 
Foto ihrer Tochter, trat ganz nahe heran, streichelte mit 
zitternden Fingern über das Gesicht unter dem Glas, 
schluchzte dabei, doch ohne zu weinen. Vorsichtig näherte 
er sich ihr und legte seine Hand auf ihre Schulter und seine 
Stirn auf ihr Haar. Ein wilder Schmerz schien ihren Körper zu 
schütteln, der heftiger wurde, als er sie zu streicheln 
begann, mit schwerer Hand. 

Dann endlich weinte sie, mit dem Kopf an seiner Brust, 
beinahe lautlos. 

Sie wird mich begleiten, dachte er erleichtert, während er 
sie schützend mit seinen Armen umschloss, sie wird mir 
helfen, empfand er ihr Schluchzen doch als ein Ja, auch, 
wenn es ein widerstrebendes war ... 


Aber ein Ja war es doch! 


Stunde um Stunde, auch noch tief in der Nacht und ohne zu 
ermüden, las er im Wohnzimmer im Licht der kleinen 
Stehlampe in den Reiseführern, machte sich Notizen, sein 
Zeigefinger glitt immer weiter, ruhelos, von Dorf zu Dorf. 
Schließlich holte er eine Flasche Glenfiddich aus der Küche, 
füllte ein Glas und trank immer wieder einen Schluck. In 
Skutvik würden sie die Fähre nehmen, die sie zu der kleinen 
Hauptstadt der Lofoten brachte, die Svolvaer hieß und 
zweitausendfünfhundert Kilometer würden dann schon 
hinter ihnen liegen, eine gewaltige Strecke. Von dieser 
Hauptstadt der Lofoten aus müssten sie die Dörfer an den 
Küsten der einzelnen Inseln absuchen, die in Frage kamen, 
am Vestfjorden und am Nordmeer. In jedem Ort aber galt es 
dann in Erfahrung zu bringen, ob ein roter Toyota Corolla 
gesehen worden und in welche Richtung sein blonder 
Besitzer weiter gereist war. 

Nachdenklich betrachtete er sein Whiskyglas, füllte den 
Inhalt wieder auf, trank hastig. Sein Zeigefinger verharrte 
nun auf einem Dorf, das sich als erste Bleibe anbot. 
Zwischen der Hauptstadt der Lofoten und dem letzten Dorf 
am Ende der langen Straße, die über alle Inseln führte, 
lagen vielleicht einhundertfünfzig Kilometer, und ein 
einzelner Mann mit einem blonden Pferdeschwanz, der in 
einem roten Toyota unterwegs war, würde gewiss auffallen. 


Er erhob sich, ging hinüber zum Sekretär, entnahm aus 
einem kleinen Fach das Messer, welches in einer harten 
Scheide ruhte, ein Fallschirmjägermesser, und seine Finger 
glitten beinahe zärtlich über die leicht geölte Klinge. Damit 
kann ich lautlos töten, dachte er, es ist besser als meine 
Pistole, denn in der Weite der Lofoten würde man jeden 
Schuss übernatürlich laut hören, verräterisch laut. 


Er legte das Messer sorgsam in das kleine Fach des 
Sekretärs zurück und breitete die Karte Norwegens auf der 
Schreibplatte aus, blickte konzentriert auf sie herab. 


Drei Tage werde ich benötigen, nicht mehr, wenn ich 
zügig fahre, überlegte er, um Skutvik zu erreichen und die 
Fähre, deren Ziel dann diese kleine Hauptstadt der Lofoten 
sein würde. Sechzehn Stunden werde ich sicher an einem 
Tag fahren können ohne am Lenkrad einzuschlafen, mit der 
wachsamen Sarah neben mir, die mich berühren kann, wenn 
mich wirklich einmal die Müdigkeit überkommt oder der so 
gefürchtete Sekundenschlaf. 


Dann aber drängte sich ihm unvermittelt ein Gedanke 
auf, vielleicht war es auch die innere Stimme, die er 
mitunter vernahm, wenn er nicht wusste, was er tun sollte 
oder die ihn einfach nur warnte: Du darfst Emmerlein nicht 
dort verscharren, wo du ihn töten wirst, das ist zu 
gefährlich, denn die Polizei wird die Gegend absuchen, wenn 
sie sein Auto entdeckten, einsam und verlassen. Den Toten 
musst du weit weg schaffen, sehr weit, vielleicht sogar auf 
die Inseln, die noch hinter den Lofoten liegen, die 
Vesterälen. 


Und so las er in gespannter Erwartung die ausführlichen 
Beschreibungen, die in einem der Reiseführer enthalten 
waren und stieß dabei auf einen Ort, wo er den Toten 
unbehelligt verbergen konnte, in den weitläufigen, 
grasbewachsenen Dünen zwischen den Dörfern Andenes 
und Bleik, am letzten Zipfel einer Insel, wo die Zahl der 
Touristen sicher gering sein würde. Im Schutz der Dünen 
würde er unbeobachtet graben können und so tief, dass kein 
Hund je eine Witterung der Leiche aufnehmen könnte. Sein 
Spaten würde dort im Sand leicht in den Boden eindringen 
können, allerdings, und das war eine unangenehme 
Vorstellung, müssten er und Sarah mit dem Toten im 
Kofferraum zu diesem entlegenen Ort gelangen, und die 
Fahrt würde somit zu einem unberechenbaren Risiko 


werden, gewiss, aber er musste eben so besonnen fahren, 
dass er bei keiner Verkehrskontrolle auffiel und er durfte 
auch an keinem Unfall beteiligt sein. 


Wieder hob er das Glas an die Lippen. Whisky war das 
beste Getränk, das es für ihn gab, dieses Getränk beruhigte, 
immer, war eine Droge für ihn, ohne Zweifel. 


Er schnalzte mit der Zunge und rieb sich bedächtig mit 
dem Zeigefinger der rechten Hand das Kinn, er fühlte sich 
so gut wie lange nicht mehr und sehr stark, wie damals als 
Fallschirmjäger, bevor er aus dem Flugzeug sprang, auf dem 
Weg zu einem ungewissen Einsatz, der ihn aber magisch 
anlockte - es war der irre Rausch der Gefahr gewesen, bei 
jedem Mal, ein Glücksgefühl, das man nirgendwo sonst 
spüren konnte. 


Akribisch planen würde er auch diese Fahrt, so, wie er 
alle ihre Reisen zuvor geplant hatte, etwa nach Island, in die 
Bretagne, in die Provence oder die Toskana, dabei nicht das 
kleinste Detail missachten, er würde das Zelt mitnehmen, 
den Gaskocher, das Campinggeschirr und Spaghettigerichte 
in großer Zahl, denn Norwegen galt als teures Land und sie 
würden selber kochen müssen. Den Spaten dürfte er auf 
keinen Fall vergessen, und die beiden Schlafsäcke wären 
eine wertvolle Hilfe für einfache und billige Unterkünfte. 


Entschlossen erhob er sich. Und er wusste: In drei Tagen 
werde ich mit Sarah am Fährhafen in Skutvik sein! 


Unruhig ging er im Zimmer auf und ab, ehe er 
nachdenklich vor dem Foto seiner Tochter verharrte, das 
neben dem Sekretär hing: Ihre Augen, die ihn anblickten, 
spitzbübisch und strahlend, als wären sie voller Leben, 
waren seine Augen. 


»Ich werde sein tödliches Schicksal sein, mein Liebling«, 
sprach er in diese Augen hinein. 

Zwei Atemzüge lang war es ihm, als ob sich ihre Lippen 
bewegen wollten, und er fühlte sich seiner Tochter unendlich 


nahe, so, als würde ihm der Hauch ihres Atems 
entgegenwehen. Und sein ganzer Körper bebte von dem 
Schluchzen, das aufwallte in seiner Kehle. 


Mit Sarah an seiner Seite jagte er im Auto Sassnitz entgegen 
und der Fähre nach Trelleborg. 


Voller Unruhe lief er dann er später auf dem Fährschiff 
auf und ab, weil ihm die Überfahrt endlos erschien. Nach der 
Landung hetzte er mit dem Auto weiter und weiter, durch 
Schweden, wo sie in einer Touristenhütte übernachteten, 
dann durch Norwegen, an Oslo vorbei, Kilometer um 
Kilometer. Sie wechselten nur wenige Worte während dieser 
unaufhaltsamen Fahrt, eine bedrückende Stille schloss sie 
beide ein, die keiner brechen wollte, denn mit ihnen im Auto 
fuhr der Tod, als stummer und unsichtbarer Begleiter. 


Irgendwann aber wünschte sich Sarah mit leiser Stimme 
und zu seiner großen Verwunderung ihre Gothic Metal 
Music, und er war überrascht, dass sie an ihre CDs gedacht 
hatte in all der Hektik der Vorbereitungen. Nur begriff er 
nicht, dass sie ihren Wunsch erst jetzt äußerte. Es gab in 
Sarahs Sammlung durchaus CDs, die ihm wirklich gefielen, 
besonders eine, die nun in ihrer Hand lag, versehen mit dem 
Foto eines Konzertes auf der Schutzhülle - eine Band spielt 
bei Nacht im rötlichen Licht am Fuße eines drohend und 
geheimnisvoll wirkenden Berges, dessen Spitze sich in einen 
blutroten Himmel zu bohren schien. Die Arme des 
Publikums, die ihrer Band zujubelten, waren verzückt nach 
oben gereckt. Und so wie Sarah und diese Fans liebte auch 
er die klare und gewaltige Stimme der Frontfrau, die ihm in 
jeder Lautstärke vertraut war. Er bedauerte, dass diese Frau 
der Band nicht mehr angehörte, mit ihrem schönen Gesicht, 


von ihren langen dunklen Haaren umweht, mit den vollen 
Lippen, lila geschminkt. 


Dann dröhnte die Musik im Auto, und er empfand sie als 
passend für die Stimmung, die ihn erfüllte. 


Wie auf Schwingen scheint uns diese Musik zu tragen, 
dachte er unvermittelt. Schwingen der Hölle, in welcher 
Emmerlein enden wird. 


Er war überrascht, welche Gedanken die Musik in ihm 
auslöste. Unversehens kamen ihm zwei Zeilen aus Dantes 
Höllengesängen in den Sinn und als er sie aussprach, mitten 
in die Musik hinein, ruhten Sarahs Augen auf ihm, 
überrascht und nachdenklich: »Ich führe euch - er riefs aus 
rauer Kehle - zur ewgen Finsternis, zu Glut und Eis«. 


Hier und jetzt, dachte er, schlagen unsere Herzen wie ein 
einziges Herz. Und eine große innere Zuneigung erfüllte ihn. 


Weit über zweitausend Kilometer waren sie schon gefahren, 
hatten in kleinen Holzhütten übernachtet und ihre Spagetti 
zubereitet am Rand der Straßen und auf Parkplätzen. Längst 
lag der Polarkreis hinter ihnen, als sie ihn endlich erreichten, 
den Hafen von Skutvik. 

Behutsam lenkte er seinen dunkelgrünen Mazda in den 
Bauch des Fährschiffes, das sie zu den Inseln bringen sollte, 
die man Lofoten nannte, und die er nur von den Fotos aus 
den Reiseführern kannte, mit den steil in den Himmel 
ragenden Bergen und den Pfahlhäusern am Meer und an 
den Ufern tiefer Fjorde. 


Die Autos standen dicht an dicht, und so schlug seine 
Fahrertür leicht an die Seitenwand eines weißen Audis, als 


er ausstieg. 


Er fluchte leise, doch als er nachschaute, sah er, dass 
kein sichtbarer Schaden entstanden war. Auch Sarah hatte 
das Auto verlassen und reckte sich ausgiebig, froh, dem 
Folterstuhl Beifahrersitz entronnen zu sein nach dieser 
schier endlos scheinenden Fahrt. 


Er verschloss das Auto und zwängte sich durch die 
schmalen Gänge zwischen den parkenden Fahrzeugen, um 
zu der stählernen Treppe zu gelangen, die hinaufführte zum 
Oberdeck, und er vernahm Sarahs Schritte hinter sich. 
Fröstelnd standen sie dann, Schulter an Schulter, an der 
Reling des Schiffes. Die Ärmel seiner Jacke hatte er über 
seine Hände gezogen, hielt sich so an dem kalten Eisen fest, 
und sein Blick schweifte über das Wasser, dessen Wellen 
gegen die Bordwand brandeten mit zerberstendem weißem 
Schaum. Er musterte Sarah aus den Augenwinkeln, doch ihr 
Gesicht wirkte ausdruckslos. Was mochte sie denken? 


»Mir ist kalt«, gestand sie leise. 
Er nickte bejahend, denn auch ihn fröstelte es. 


»Komm«, sagte er und legt den Arm um ihre Schultern. 
Sein letzter Blick galt der Ferne, in der sie wohl bald die 
Inseln sichten würden. Sie verließen das Deck, da der Wind 
mehr und mehr zunahm, stiegen wieder zu ihrem Auto 
hinab, um sich in die Sitze fallen zu lassen. Irgendwann 
schlief er ein, wurde aber plötzlich von Geräuschen wach, 
zuschlagenden Autotüren. Das Ziel der Fahrt musste wohl 
nahe sein, dachte er und war sofort hellwach. 


Sein Blick glitt zu Sarah. Und er stutzte, denn ihr Profil 
war das Profil seiner Tochter, noch niemals war ihm das je so 
deutlich bewusst gewesen, wie in diesem Augenblick. Fest 
presste er seine Lippen aufeinander und sein Herz schlug 
immer heftiger. 


Nur noch zwei Tage könnten ihn trennen von der Rache, 
nicht mehr, wenn er Emmerlein rasch aufspürte, und 


beharrlich würde er ihn jagen, unerbittlich, ohne Sarah und 
sich selbst zu schonen. Leid aber tat sie ihm, unendlich leid, 
und es war ihm, als wollte sein wild pochendes Herz aus 
seinem Brustkorb springen. Da jedoch dachte er an den 
Augenblick, als der Polizist es zurückschlug, dieses Laken, 
unter dem Manu lag, mit Augen, in denen kein Leben mehr 
war. 


Sein Mitleid erstarb jäh. 

Und er bebte am ganzen Körper vor Hass. 
Aber die Rache war so nah, unendlich nah. 
Und sein engster Weggefährte war der Tod. 
Und selbst die Hölle fürchtete er nicht. 


Sie würde die Strafe sein für seine Tat, wenn es sie geben 
sollte, in welcher Art auch immer. 


Und sie würde keine Hintertür haben. 

Sie würde endlos sein mit all ihrem Grauen. 
Das war ihm bewusst. 

Doch auch dieses Wissen schreckte ihn nicht. 


In düsterer Pracht lag er vor ihnen in der Ferne, der 
Lofotenwall, diese Bergkette und gewaltige Granitbastion 
aus senkrechten Wänden, mit unzähligen Gipfeln, 
spitzgezackt und bizarr. Der steife Nordwestwind führte 
Wolkenfetzen heran, die grau waren und so flach dahin 
trieben, dass man über ihnen schon wieder ein 
schwarzgraues Gewölk sah, hinter dem die Sonne 
verschwand. Es war eine seltsam bedrohliche Stimmung, 
auch Sarah empfand sie wohl ähnlich, denn sie drängte sich 
plötzlich an ihn, als ob sie bei ihm Schutz suchen wollte an 


der Reling des Fährschiffes. Eine tiefe Welle der Zuneigung 
durchflutete ihn, die er lange nicht mehr so intensiv gespürt 
hatte. In welches Verderben ziehe ich sie hinein, dachte er 
unvermittelt, aber den Gedanken verwarf er sofort, denn er 
würde ihre Hilfe benötigen oder auch nur ihre Nähe, bei 
dem, was er tun wollte, er brauchte sie wie nie zuvor in all 
den Jahren, sie war sein Halt in der Finsternis, die man 
Leben nannte, sie und die Rache. 


Genau in dem Augenblick, da die Sonne endlich, wenn auch 
nur kurzzeitig, durch die Wolken brach, erblickte er am 
fernen Ufer zumeist einstöckige bunte Häuser, gelbe mit 
roten Dächern, weiße mit schwarzen, blaue mit grauen, 
blassgrüne mit roten, die von einer weißen Steinkirche 
überragt wurden mit einem grauen Dach. 

Dieser Anblick muss Sarah überwältigt haben, dachte er, 
denn sie schaute mit großen Augen zum Ufer. 


»Hier ist er angekommen, so wie wir jetzt«, beendete er 
abrupt ihr Erstaunen. »Nun hat er den Tod im Nacken.« 


Sie löste sich von ihm, ohne ihn anzuschauen, und diese 
Reaktion befremdete ihn, zerstörte die Nähe, die zwischen 
ihnen unversehens entstanden war. 


»Wir gehen nach unten zum Auto«, sagte er gepresst, 
ehe sie hinabstiegen auf der stählernen Treppe in den Bauch 
des Schiffes. Mit den Fingern seiner rechten Hand glitt er 
nervös über die Enden seines Bartes, die schmal 
hinabwuchsen bis zum kantigen Kinn, wodurch sein Gesicht 
länger wirkte, in dem die großen braunen Augen auffielen 
unter dem viel zu früh ergrauten Haar. 


Dunkle Regenwolken, die nichts Gutes verhießen, 
schoben sich erneut vor die Sonne, die im Kampf mit ihnen 
die Unterlegene war. 


Später dann, schon im kleinen Hafen, steuerte er den 
Wagen aus dem ehernen Bauch des Schiffes hinaus, ließ die 
Stadt ohne Halt rasch hinter sich, fuhr hinein in eine endlos 
scheinende Regenwand, am Fuße steil abfallender Berge 
entlang, die grün bewachsen waren und wirkten wie eine 
gigantische, geheimnisvolle Mauer, die sich dem Himmel 
entgegenreckte, als wollte sie zwischen sich und ihm keinen 
Raum mehr lassen. 

Die Scheinwerfer versuchten den Regen zu durchdringen, 
doch das Licht hatte Mühe, die Straße zu erhellen. So fuhr er 
und fuhr, mit nunmehr gedrosseltem Tempo und sehr 
wachsamen Augen. 


»Wenn wir Pech haben«, knurrte er ungehalten, »fahren 
wir am Abzweig zu unserer ersten Station vorbei.« 


Sarah legte ihre Hand auf seine Schulter, die Berührung 
tat ihm gut, besänftigte ihn augenblicklich. Er vernahm das 
Geräusch einer Taste, dann trug Sarahs Gothic Metal Music 
sie durch das dunkle, fast undurchdringliche Grau und die 
Stimme ihrer liebsten Sängerin tönte aus den 
Lautsprechern, er sah sie vor seinem inneren Auge in ihrer 
glänzenden langen Hose und dem schulterfreien schwarzen 
Oberteil, den Kopf umweht von ihrem langen Haar, das auf 
ihr Gesicht fiel wie ein dunkler Vorhang. Einen Augenblick 
lang dachte er an das einzige Wave-Gothic-Treffen, das er 
mit Sarah besucht hatte, den ekstatischen Tanz in einer 
Halle, wo Video-Projektionen das Publikum in Galaxien 
entführten, die jede tatsächliche Welt vergessen ließen, 
auch Sarah, ja selbst ihn, und wo tiefe Bässe bei ihm 
Vibrationen hervorriefen, die er nie zuvor in seinem Leben 
gespürt hatte. 


So fuhr er und fuhr, ohne den Übergang vom Tag zur 
Nacht zu spüren, nur einen Anflug von Müdigkeit, den er 
sofort verdrängte, indem er seine Zähne fest in die 
Unterlippe grub. 


»Da ist das Hinweisschild«, rief Sarah plötzlich, »sieh 
doch nur, nach links müssen wir, die kleine Straße hinein!« 


Er bog ab, und sie schienen die einzigen Menschen zu 
sein in dieser Einöde aus Regen und Fels und doch mussten 
sie, wie er es den Reiseführern entnommen hatte, auf ein 
winziges Dorf treffen, irgendwann, am Ende dieser schmalen 
Straße. 


Weiter fuhr er und weiter, begleitet von der Stimme 
dieser Sängerin. 


Jahlings unterbrach Sarah mit ihrem Zeigefinger die 
Musik und er entdeckte im gleichen Augenblick ein paar 
Häuser im dichten Regen, das Dorf. Das Ortsschild von 
Steine musste er wohl übersehen haben, aber vielleicht gab 
es auch gar keines. 


Er stoppte den Wagen schließlich vor einem der Häuser, 
wobei er mit lauter Stimme auf den Regen fluchte, der 
heftig und ohne Unterlass herabfiel. Aber Verwünschungen 
halfen nichts, sie brauchten ein Quartier. Der Regen 
trommelte jetzt so wild gegen die Frontscheibe, dass er 
kaum etwas sehen konnte. Er griff nach seinem Anorak, der 
auf dem Rücksitz lag, schlüpfte hinein und öffnete die 
Fahrertür. Sofort klatschte ihm der Regen kühl ins Gesicht, 
als er neben dem Auto stand, und sich hilfesuchend 
umschaute. Unversehens öffnete sich im ersten Stock des 
Hauses ein Fenster und ein Mann mit einer rauen Stimme 
wollte auf Englisch wissen, ob er eine Bleibe suche für die 
Nacht. 


»Yes«, rief er hinauf, und der Regen rann ihm dabei über 
das Gesicht und in den Mund. »We need a room for two 
persons.« 


»Okay«, antwortete der Mann mit einem knappen 
Kopfnicken und trat, nur zwei Minuten später, in einen 
langen Fischermantel gehüllt aus dem Haus und winkte 
schweigend, ihm zu folgen. Auch Sarah war aus dem Auto 


gestiegen und so folgten sie beide dem Mann auf einem 
schmalen steinigen Pfad. Unvermittelt erblickten sie ein rot 
angestrichenes Holzhaus, das auf Pfählen auf felsigem 
Grund stand. Eine hölzerne Treppe führte hinauf zu einer 
kleinen Veranda und zur Eingangstür. Umständlich kramte 
der Mann nun unter seinem Mantel in der Hosentasche 
herum, ehe seine Finger den Schlüssel fanden, mit der er 
die Tür öffnen und sie in einen Vorraum führen konnte, wo 
sie endlich im Trockenen standen. 


Sarah beugte ihren Kopf nach vorn und knetete mit ihren 
Fingern die Tropfen aus ihren Haaren. 


Der Norweger erklärte noch den Weg zum Waschraum 
und der Toilette, dreißig Meter entfernt in einem anderen 
Haus, ehe er ihnen eine gute Nacht wünschte, um sie dann 
zu verlassen. 


Befreit stöhnte Sarah auf. 


Aber plötzlich sah Bachmann vor seinem inneren Auge 
die tote Manu. Diese fürchterlichste aller Erinnerungen 
wollte nicht weichen und durchströmte mit dem Blut seinen 
ganzen Körper, vom Hirn bis in die Zehen. Doch das Gefühl 
war ihm nicht fremd, es folgte immer wieder dieser 
Erinnerung, und würde erst schwinden, wenn Emmerlein tot 
war. Aber konnte er wirklich wissen, ob es überhaupt je 
enden und nicht ewig anhalten würde? Die Zeit heilte keine 
Wunden, nicht bei ihm. 


Im Licht nackter Glühbirnen, die von den Decken herab 
hingen, begannen sie ihre Bleibe zu begutachten. Der erste 
Raum war ein Vorratsraum, offenbar einst der Ort für die 
Verpflegungskisten der Fischer, die sich zur Zeit des 
Lofotfischfangs von Januar bis April aus ganz Norwegen 
kommend, an diesem Zipfel der Welt getroffen hatten, um 
im zeitigen Frühjahr zum Kabeljaufang auszufahren. 


Es folgte eine Küche mit einem kleinen alten Herd, einer 
Spüle, abgenutzten Küchenschränken und einem Tisch vor 


dem Fenster mit vier unterschiedlichen Stühlen. Es sieht 
alles ein wenig nach Sperrmüll aus, dachte er. Der letzte 
Raum war unzweifelhaft der Schlafraum, denn drei Betten 
standen darin, gezimmert aus rohem Holz, auf denen mit 
blau gestreiftem Stoff bezogene Matratzen lagen. 


Der Regen hatte nicht nachgelassen, ununterbrochen 
trommelte er auf das blechgedeckte Dach und so 
vermittelte für ihn die Kargheit der Hütte doch eine gewisse 
Gemütlichkeit, die nur Sarah nicht zu empfinden schien, da 
sie von einem Schauder geschüttelt wurde, als sie ihren 
Blick nochmals durch die Räume schweifen ließ. 


Sarah ließ sich, wohl völlig erschöpft, auf einen 
Küchenstuhl fallen, der nicht mehr den sichersten Eindruck 
machte und dessen Beine irgendwann einmal unter einem 
Besucher wegbrechen würden. Sarah aber war ein 
Leichtgewicht, der Stuhl hielt stand, wenn auch nur 
achzend. 


Sie ist am Ende ihrer Kräfte, ich werde mich beeilen 
müssen, die Schlafsäcke, die Kiste mit dem Essen und die 
Koffer mit der Kleidung aus dem Auto zu holen. Und dann 
nur noch schlafen, dachte er, schlafen, schlafen ... 


Aber als er später auf dem Bett lag, den Schlafsack 
hochgezogen bis zum Kinn und die Augen schloss, sah er 
die wild gezackten Berge, gewaltig, schwarz und drohend 
und darüber eine weißglühende Sonne, die in einem roten 
Himmel ertrank, einem Himmel aus Blut, so, wie er ihn nie 
zuvor in seinem Leben gesehen hatte. 

Es ist noch kein Traum, dachte er überrascht, aber was ist 
es dann? Er schlief nicht ein, obwohl er müde und erschöpft 
war, sein Herz klopfte einfach zu heftig. Diese Vision ist wie 
eine seltsame Drohung, grübelte er nachdenklich. 

Dann lag er und wartete auf den Schlaf. 

Der aber verweigerte sich ihm. Nur diesen Bluthimmel 
sah er, immer aufs Neue, wenn er die Augen schloss, bis er 


schließlich mit offenen Augen ruhte, unendlich müde, aber 
ohne den erlösenden und traumlosen Schlaf. 


Nur Sarah schlief offenbar schon tief und fest, er 
bemerkte es an den leisen schmatzenden Geräuschen, die 
zu ihm drangen und die er stets vernahm, wenn sie vor ihm 
eingeschlafen war. 


Reglos lag er, wie in einem Sarg, bis er in die Endlosigkeit 
dieser Stille hineinglitt, die seine Gedanken löschte und 
seine Lider schloss, wie sanfte Finger einer Hand. Und in 
seinem Traum war er wieder bei den Fallschirmjägern und 
sie glitten eine Böschung hinab in ihren schwarzen 
Taucheranzügen mit den Kopfhauben, lautlos und so nahe 
beieinander, dass ihre Hände sich noch berühren konnten. 


Der Fluss würde sie aufnehmen mit seinem dunklen 
Wasser, das im fahlen Licht des Mondes träge dahinfloss wie 
eine nie endende Drohung, er würde sie schützen vor jedem 
Blick, bis sie den Ort ihrer Bestimmung erreichten, die ferne 
Brücke mit ihren gewaltigen Pfeilern, deren Sprengung sie 
üben sollten. 


Und gerade dann, als Wolken den Mond verdeckten, 
schloss der Fluss sich über den Körpern der Männer, die nur 
ihre Messer mit sich führten und den Sprengstoff und wie 
geisterhafte Wesen der Nacht eins wurden mit der Stille 
seines Wassers. Einmal streifte seine Hand flüchtig das 
Messer im Schaft an seinem Bein. 


Da erwachte er mit dem beklemmenden Gefühl, als wäre er 
eine Ewigkeit lang in der Strömung des Flusses und tief 
unter seiner Oberfläche dahingetrieben, nur durch die 
Signalleine und die Hände verkettet mit den Kameraden, 
und er war froh, dieser höllischen Finsternis entronnen zu 
sein. Aus der Tiefe der Erinnerungen war dieser Traum 
gekommen. Er war wie eine dunkle Botschaft. 


Unruhig drehte er sich auf der Bettstatt. 


»Was ist los?«, wollte Sarah wissen. 


»Es ist nichts«, beruhigte er sie, und war auch jetzt 
überrascht über ihren leichten Schlaf, in den jedes kleinste 
Geräusch zu dringen schien und sie wecken konnte. 


Sarah ... 


Manuelas Tod, dachte er bitter, hat uns beide auf eine so 
seltsame Art und Weise getrennt, wir leben nahezu 
aneinander vorbei, jeder in eigenen Freiräumen, die sie für 
die schwarze Szene nutzt, als ein Entkommen aus der 
Realität und Zuflucht. Mehr und mehr aber hat sie sich auch 
in sich selbst zurückgezogen und irgendwann begonnen, 
eine Unerreichbarkeit auszustrahlen, eine dunkle 
Schwermut, die ich kaum durchdringen kann und die 
offenbar nie mehr weichen will. So lebt sie in der Traumwelt 
ihrer mystischen Musik, ihrer Gothic Metal Music oder in 
Dantes Höllengesängen, die sie immer wieder lesen kann 
und die sich schließlich auch mir erschlossen haben, so dass 
ich sogar einige kleine Passagen auswendig kann. 


Sarah ... 


Manchmal stand sie, in Gedanken verloren, minutenlang 
reglos oder schaute, so schien es ihm, durch ihn hindurch, 
als wäre er ein Wesen aus Glas, geweblos und durchsichtig. 
Sie schliefen auch nicht mehr miteinander, nur leichte 
Berührungen gab es noch, doch war es nur ein Hauch der 
früheren Zärtlichkeit. Aber die tote Tochter schweißte sie 
dennoch zusammen, als ob sie, auch nach ihrem Tod, keine 
Trennung duldete. 


Sarah ... 


Nur, wenn sie von einem möglichen Ende der Trauer 
sprach, die für sie beide, wie sie meinte, zu einem 
zerstörenden Albtraum geworden sei, mochte er sie nicht. 
Mit diesem Wunsch würde sie nie Gehör finden bei ihm, 
denn seine Trauer war ein Teil des Wartens auf Emmerleins 
Entlassung, sie hielt in ihm die Bereitschaft zur Vergeltung 


wach, brannte wie ein Feuer, an jedem Tag, und zur Trauer 
gehörten auch all die Fotos ihrer Tochter in der Wohnung 
und die frischen Blumen auf ihrem Grab. Seine Trauer ließ 
ihn sogar die Arbeitslosigkeit ertragen, die auch ihr Gutes 
hatte, denn den finanziellen Verlust, den sie für beide mit 
sich brachte, glich er wieder aus durch seine Schwarzarbeit. 
So fehlte es ihnen an nichts, wenn er die wirtschaftliche 
Lage ihres Lebens bedachte, die wirklich gut war und 
manchmal sogar hervorragend, da auch Sarah, die 
ehemalige Modegestalterin, dazu beitrug mit dem Entwurf 
von extravagantem Modedesign für die schwarze Szene und 
der Gestaltung von bizarrem Outfit. 


Das Dunkel und die Stille umgaben ihn, und seine 
Gedanken galten nun seiner Tochter, diesem so schönen 
Wesen mit dem weichen Haar, braun und lang und den 
dunklen Augen, die sie von ihm geerbt hatte. Doch ihre 
Schönheit war ihr zum Verhängnis geworden. Bewundert 
hatte er sie, da sie schön war und klug zugleich, eine wohl 
seltenere Kombination im Leben, und wie eine kleine Göttin 
hatte er sie verehrt und geliebt, in all den Jahren, die ihm 
mit ihr vergönnt gewesen waren. 


»Affenliebe«, waren manchmal Sarahs spottende Worte 
gewesen. 


Und dann sah er sie, sah Erinnerungssplitter, die rasch 
kamen und rasch schwanden, sah Manu, als sie tapsend ihre 
ersten Schritte machte, noch unbeholfen, aber jauchzend, 
die ausgebreiteten Arme nach ihm ausgestreckt, sah sie mit 
ihrem blauen Teddy, an den sie sich so innig schmiegte 
beim Schlafen, sah sie, wie sie zu ihm aufschaute und sie 
seine Uhr erkannte am Handgelenk, als er den 
Weihnachtsmann spielte und das Gesicht hinter einer 
gekauften Maske verbarg, sah sie spielen mit ihrem 
Meerschweinchen Fridolin, das ihre ungestümen 
Zärtlichkeiten offenbar willig ertrug. Ein Leben ohne Manu 
war für ihn undenkbar gewesen, Manu, die mit ihm nur 


schmuste, wenn sie es selber wollte und nur dann, denn wie 
eine Katze war sie gewesen, deren Augen immer eine 
gewisse Distanz ausstrahlten und der sich jeder, der sie 
kannte, unterworfen hatte. Diese Distanz aber war von 
Emmerlein zerstört worden, mit brutaler, besitzergreifender 
Gewalt. 


Eine heiße Welle des Hasses wallte in ihm auf, er ballte 
die Fäuste, bis die Nägel seiner Finger in die Handflächen 
stachen wie kleine Messer, und sein Herz klopfte nun immer 
heftiger, und er glaubte, dessen Schläge im Raum hören zu 
können, als wären sie die Geräusche dumpfer Trommeln. 
Wie Emmerlein gelogen hatte im Gerichtssaal, er habe sein 
Opfer nur berühren wollen und nie die Absicht gehegt, es zu 
vergewaltigen oder gar zu töten, Herr seiner Sinne wäre er 
nicht gewesen und ihr Tod habe sich nur als ein 
unbeabsichtigter Unfall ergeben, da er doch mit seiner Jacke 
nur die lauten Schreie habe mindern wollen. Die Taktik 
seiner Verteidigerin hatte ihn wohl so gelenkt, dass er sich 
klug und einsichtig verhielt, um das Gericht milder zu 
stimmen und damit das Strafmaß zu mindern. Und ein 
Psychologe hatte im Prozess von der gestörten Kindheit 
Emmerleins gesprochen, in der er selbst missbraucht 
worden sei und die ihn traumatisiert habe. Sarah hatte den 
Prozess nicht verfolgen können, war zusammen gebrochen, 
noch ehe er begonnen hatte, war Manus Mörder nie 
begegnet. 


Der Zorn brachte nun seinen Körper zum Beben, so wie 
er ihn gespürt hatte im Gerichtssaal, ein Zorn, der in seinem 
Hirn wie eine unlöschbare Glut glomm. 


Und doch, dachte er beinahe stolz, habe ich den 
Psychologen täuschen können, so dass die Polizei in mir 
keine Gefahr sieht für Emmerlein und nicht einmal ahnt, was 
nun geschehen wird, hier auf den Lofoten, am Ende der 
Welt, mit der Klinge eines Messers, vor dem es kein 
Entkommen gibt. 


Geräusche drangen an seine Ohren, Geräusche von 
Bootsmotoren und laute Rufe. Langsam erhob er sich, noch 
wie benommen, dann schritt er barfuß durch die Küche und 
den Vorraum, um die Außentür weit aufzustoßen. 

Verblüfft und nahezu überwältigt von dem Anblick, der 
sich ihm bot, verharrte er reglos auf der hölzernen Veranda, 
wobei er seine Hände auf das Geländer stützte. 


Ihre rote Pfahlhütte, neben der noch weitere auf den 
Felsen des Ufers standen, befand sich am Ende eines 
kleinen Fjordes, ja sogar genau in dessen Mitte. 
Offensichtlich war Flutzeit, denn gegen die Pfähle der Hütte 
schwappte das Wasser, das er bei ihrer Ankunft im dichten 
Regen nicht wahrgenommen hatte. 


Was für eine gewaltige Landschaft: das glitzernde Wasser 
des Fjordes, die bunten Fischkutter, die grün bewachsenen, 
hochragenden Berge zu beiden Seiten, die roten Pfahlhäuser 
mit den weiß gestrichenen Fensterrahmen und die endlose 
Ferne aus Wasser und Wolken. 


Doch nur einen Augenblick lang hatte er das Ziel ihrer 
Reise vergessen, sich als Tourist gefühlt, der er nicht war. 


Wie nahe aber waren sie Emmerlein? Vielleicht war er 
nur noch zwanzig Kilometer entfernt, vielleicht fünfzig oder 
auch mehr, wenn er an dieses Dorf am Zipfel der letzten 
Insel dachte, dessen Name nur aus einem einzigen 
Buchstaben bestand, dem A mit einem >»Heiligenschein< als 
kleinem Kreis darüber. 


Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, doch Sarah bat 
ihn nach dem Frühstück, einen kurzen Blick in das Dorf zu 
werfen. Missmutig erfüllte er ihr diesen Wunsch, eine 
rastlose Unruhe drängte ihn mit magischer Kraft zu seinem 
Auto, als ob jede Minute zählen würde und keine, nicht eine 
einzige, zu verschenken wäre. 


Wie lange will sie hier noch bleiben, fragte er sich, aber 
seine innere Stimme riet ihm davon ab, sie zu drängen und 


so wartete er, bis sie ihr Interesse befriedigt hatte, das er 
nicht teilen konnte, denn er hatte Emmerlein im Sinn, nur 
ihn. 

Endlich gingen sie zu dem Haus ihres Gastgebers zurück, 
vor dem noch immer ihr Auto stand, und Bachmann sah ihn 
am offenen Fenster stehen und ihnen freundlich zuwinken, 
so, als ob er nur auf sie gewartet hätte. 


»Ich suche einen Freund«, rief Bachmann in englischer 
Sprache hinauf, »er fährt einen roten Toyota Corolla«. 


Der Norweger dachte nach, wobei er den Kopf hin und 
her wiegte. »Es gibt hier so viele Touristen auf der 
Durchreise. Die wollen nur übernachten. Da kann ich mich 
an einzelne Personen nicht erinnern. Aber ein roter Toyota? 
Nein, das würde ich wissen. Ein rotes Auto wäre mir sicher 
aufgefallen. Rot ist eine aggressive Farbe, die einem länger 
im Gedächtnis erhalten bleibt.« 


»Schade«, erwiderte Bachmann enttäuscht, doch 
Emmerlein auf Anhieb zu finden wäre wohl auch zu schön 
gewesen. Er rieb sich das Kinn mit dem Zeigefinger, spürte 
die Stoppeln seines Bartes, so, als wenn er über eine Reibe 
streichen würde. Dann fragte er nach dem Preis für die 
Nacht und zog die Scheine aus dem Portemonnaie. 


»Tourist zu sein, ist ein schönes Leben«, meinte der 
Norweger grinsend in gebrochenem, aber durchaus 
verständlichem Deutsch. 

Über diese Worte konnte Bachmann nur sarkastisch 
lächeln, als er dachte: Ich bin der reisende Tod, du weißt das 
nur nicht, sonst wärest du entsetzt. 


Im Auto blickte ihn Sarah forschend an. 
»|st etwas?«, wollte sie wissen. 


Doch sein Gesicht blieb unbewegt, als er den Kopf 
schüttelte, und als er den Motor anließ, ahnte er bereits, 


dass Sarahs wieder ihre Musik einlegen würde. 


Und dann vernahm er ein Lied, von einer kraftvollen 
Männerstimme gesungen, die seine Trommelfelle zum 
Beben brachte und der sich die Sängerin anschloss. 


»Wenn das Lied vorbei ist, spiel es noch einmal«, bat er 
Sarah, »und wenn es dich nicht stört, auch noch ein drittes 
Mal.« 


Sarah nickte überrascht. 
»Der Choral der Hölle«, entfuhr es ihm. 


Der erste Tag war ein Fehlschlag. Kein roter Toyota war 
gesichtet worden, weder in Henningsvaer am Vestfjorden, 
noch in den Dörfern am Nordmeer. Und er schlief unruhig in 
der Nacht im Zelt, er wollte weiter, immer weiter. 

Er fuhr wie im Rausch am folgenden Tag. Sein Körper 
schien die Musik aufzusaugen, als wäre sie eine Droge. Die 
Straße führte durch saftig grüne Wiesen, auf denen 
Schafherden weideten. In der Ferne sah er nur wenige 
Gehöfte. Nach seiner zeitlichen Berechnung mussten sie 
Eggum schon erreicht haben, doch ein Hinweisschild fehlte 
und das Dorf war noch immer nicht zu sehen. Wieder und 
wieder überholte er Wohnwagen. Die Sonne hatte endlich 
eine Lücke in den Wolken gefunden, tauchte das graue Band 
der Strasse in freundliches Licht. 


Da erspähte er das Ortsschild, sah wie leuchtende 
Farbtupfer die Häuser von Eggum vor sich, die zumeist 
einstöckig waren. Die Straße führte in das Dorf hinein, in 
dem jedes, aber auch wirklich jedes Haus in einer 
verwegenen Farbkombination leuchtete: Ein weißes Haus 


mit blauen Fensterläden, ein gelbes mit braunen, ein beiges 
mit grünen, ein rotes mit weißen, ein hellgrünes mit roten. 


Im Schritttempo fahrend schüttelte er ungläubig den Kopf 
über diese ungewohnte Buntheit. Die Wiesen hinter den 
Häusern reichten heran bis an die grünbewachsenen, 
gezackten Felsen, die wie eine gewaltige steinerne 
Riesenwelle wirkten, die das Dorf überrollen wollte. 


Und plötzlich, als die Straße eine Biegung zum Dorf 
machte, sah er es stehen, zwei Atemzüge lang, auf einer 
Wiese hinter einem der Häuser - ein grellrot leuchtendes 
Auto. Auch Sarah hatte es offenbar wahrgenommen. 
Ruckartig straffte er sich, seine Lippen wurden schmal. Wir 
sind am Ziel, dachte er und nahm aus den Augenwinkeln 
wahr, wie Sarahs Finger sich ineinander verkrampften und 
eine plötzliche Blässe ihr Gesicht überzog. 


Auch Sarah wird mich nicht aufhalten, schoss es ihm 
durch den Kopf. 


Er sah nicht das Meer, das sich rechts der Straße 
erstreckte und dessen Wellen ohne Unterlass gegen den 
steinigen Strand rollten, sah nicht die Möwen, die über ein 
Dutzend feuerrot gestrichener Bootsschuppen kreisten und 
unablässig kreischten, er sah nur das rote Auto, dem sie 
näher und näher kamen, jede andere Wahrnehmung schien 
ihm nun überflüssig zu sein. 


Da war es! 
Emmerleins Auto! 


Die Suche war nicht vergebens gewesen. Hier in Eggum, 
in einem einsamen Dorf, begann der letzte Akt eines 
gnadenlosen Dramas. Blut rief nach Blut, es war das Gesetz 
der Rache, das ihn erfüllte, ein Jahrtausende altes Gesetz. 


Ein mit Kisten beladener Lastkraftwagen mit offener 
Ladefläche bog unvermittelt vor ihnen auf den Weg, nahm 
ihnen die Sicht, fuhr gemächlich vor ihnen her, ihn zu 
überholen wagte er nicht, da die Straße zu schmal war. 


»Ich hatte Emmerlein hier eigentlich nicht vermutet«, 
überlegte er laut. 


»Wie willst du vorgehen, wenn er hier ist?«, wollte Sarah 
wissen, und ihre Stimme zitterte leicht. 


»Wir nehmen uns ein Quartier in einem Haus in der Nähe, 
damit ich ihn immer im Auge habe, dann werde ich sehen, 
wo ich ihn allein überraschen kann. Er wird seine Chance 
bekommen, Mann gegen Mann.« 


Der Wagen vor ihnen bremste jäh. 


»Dieser blöde Idiot«, schimpfte er, »nun bleibt er auch 
noch mit seiner Kiste stehen. Mitten auf dem Weg!« 


Der Fahrer war ausgestiegen, um in aller Gemütsruhe auf 
der Ladefläche die Lage der übereinander gestapelten 
Kisten zu prüfen. Bachmann verkrampfte die Hände um das 
Lenkrad, ehe er sich anschickte, die Tür zu öffnen. 


»Dem werde ich Beine machen«, fauchte er ungehalten, 
aber Sarah klammerte sich plötzlich an ihn. 


»Bleib sitzen, bitte! Willst du hier auffallen, damit dich 
dann jeder sofort kennt?« 


Sie hat Recht, überlegte er schweigend, ich bin zu 
unbeherrscht, was sind ein paar Minuten, wo unendlich viele 
schon hinter uns liegen. Und so legte er die Hände wieder 
auf das Lenkrad, ließ die Finger trommeln, bis der Mann, der 
einen dunkelblauen Pullover trug, endlich seine Arbeit auf 
der Ladefläche beendet hatte, von ihr herabstieg und ihnen 
flüchtig und mit einem Lächeln zuwinkte. 


Er erwiderte den Gruß nicht, ließ die Finger weiter 
trommeln, wippte mit den Füßen auf dem Gaspedal, 
ungeduldig und nervös, denn nur dieses unselige Gefährt 
trennte ihn noch vom Auto Emmerleins, dem er unfassbar 
nahe war. Da fuhr der Lastwagen wieder an, so dass er ihm 
folgen konnte, um endlich dieses rote Auto und sein 
Kennzeichen in Augenschein nehmen zu können. 


Seine Hände am Lenkrad begannen zu zittern, sein Herz 
schlug wild, und eiskalt war ihm, obwohl ihm der Schweiß 
auf der Stirn stand. Er fuhr an einem giftgrünen Schuppen 
vorbei, dessen Rand des schwarzen Daches weiß gestrichen 
war - ein Weiß, das in die Augen zu stechen schien. 


»Da hast du ihn!«, sagte die innere Stimme frohlockend. 
»Im nächsten Augenblick!« 


Doch er erschrak beinahe, als er das rote Auto 
unversehens vor sich sah. Dann aber lag ein grenzenloses 
Erstaunen auf seinem Gesicht, ehe er sich unendlich 
enttäuscht den Nacken zu reiben begann. 


»Es ist kein Toyota, es ist ein Mazda«, stöhnte er auf. 
»Verflucht.« 


Als er Sarah einen raschen Blick zuwarf, schien es ihm, 
als ob sie erleichtert wäre, doch konnte er sich auch irren. 


Der Wind, der vom Meer kam, bewegte die Halme auf 
den Wiesen neben der Straße, so dass sie sich ihm 
zuzuwenden schienen, wie stille Zuschauer eines Dramas, 
dessen letzter Akt noch nicht begonnen hatte ... 


Der Wind ließ langsam nach. Und wieder lag, dicht am 
Nordmeer, sein nächstes Ziel: Ein kleines Dorf, 
hufeisenförmig angelegt und umgeben von hohen 
Grasbergen, ein Dorf, dem ein eigener Hafen fehlte und 
dessen Küste teils sandig war und teils steinig und so flach, 
dass auch jetzt, bei ruhigem Wetter, die Wellen unablässig 
an den Strand rollten. 

»Hier wird ihn keiner gesehen haben«, vermutete er, 
parkte aber dennoch den Wagen dort, wo die 
pastellfarbenen Häuser des Dorfes begannen. 


Einen Augenblick lang blieb er noch sitzen, und seine 
Finger hielten noch immer das Lenkrad umfasst. Erst, als ihn 
Sarah verwundert anschaute, öffnete er die Fahrertür und 
stieg aus. 


»Komm mit!«, sagte er bittend zu ihr. 


Er winkte einem alten Mann mit einem zerfurchten 
Gesicht und Adlerprofil zu, der vor einem der nahen Häuser 
stand und bedächtig auf dem Mundstück seiner kalten Pfeife 
kaute. Langsam schlenderte Bachmann zu dem Alten hin 
und hob grüßend die Hand. 


»Snakker du tysk?«, erkundigte er sich. 


Der Alte schüttelte den Kopf, wobei er den Stiel seiner 
Pfeife weiter gleichmäßig mit den Zähnen bearbeitete. 


Bachmann hatte sich die Worte auf Norwegisch für einen 
solchen Fall eingeprägt und so fragte er unverzüglich in der 
Sprache dieses Landes nach einem roten Toyota. 


Der Alte blickte ihn aufmerksam an, aber wieder 
schüttelte er den Kopf, wobei er ein bedauerndes Lächeln 
andeutete, das die Furchen in seinem Gesicht noch zu 
vertiefen schien. 


»Wir fahren weiter«, sagte er zu Sarah, die nun dicht 
hinter ihm stand und er dachte dabei: Schrittweise wird sich 
das Gebiet, das wir durchsuchen müssen, verkleinern. Jedes 
abgesuchte Dorf werde ich auf der Landkarte mit dem roten 
Filzstift dick markieren und so den Verlauf unserer Suche 
immer vor Augen haben. Rot ist die Farbe des Autos, rot 
wird die Farbe des Erfolges werden bis zum Ende unserer 
Jagd. Das letzte Rot aber wird Emmerleins Blut sein. 


Sein Blick folgte angespannt dem weiteren Verlauf der 
Straße, die in ein breites Tal und zu einem Dorf am Meer 
führte, welches sich schwarzblau und endlos und voller 
weißer Schaumkämme vor ihnen bewegte. 


Dann sahen sie die Häuser - elf oder zwölf mussten es 
sein, gewiss nicht mehr - die sich bunt vom Grün der 
Wiesen abhoben. 


Er stoppte den Wagen, als sie die ersten Häuser 
passierten, um nach Einwohnern Ausschau zu halten. 
Nachdem er den Wagen am Straßenrand geparkt hatte, 
stieg er aus, schritt zu einem blaugestrichenen Haus mit 
roten Fensterläden, klopfte an die Haustür, und als er keine 
Antwort vernahm, Öffnete er sie vorsichtig und gelangte 
durch einen Flur in einen Raum, der als Wohnzimmer diente 
und in dem ein prächtiger präparierter Elchkopf an der 
Wand hing und gleich daneben ein Gewehr. 


»Hallo!«, rief er laut, doch auf eine Antwort wartete er 
vergebens, auch, als er seinen Ruf wiederholte. 


Kopfschüttelnd verließ er das Haus, um zum Auto 
zurückzukehren. 


»Es ist alles offen«, sagte er verwundert zu Sarah. »Aber 
es ist keiner da. Stell dir das mal bei uns vor. Da würden 
Diebe alles ausräumen. Und eine Waffe hängt auch an der 
Wand, ein offenbar noch taugliches Gewehr! Ich würde es 
am liebsten mitnehmen.« 


»Um Gottes Willen!«, fuhr ihn Sarah erschrocken an. 


»Ich brauche es nicht«, winkte er ab, um sie zu 
beruhigen. »Ich brauche kein Gewehr!« 

Und wieder machte er sich auf die Suche nach einem 
Bewohner dieses so ausgestorben erscheinenden Dorfes. 

Erst in einem der letzten Häuser traf er einen Mann, der 
auf einen Stock gestützt, ächzend einen grasgrün 
angestrichenen Schuppen verließ, den ein knallrotes Dach 


zierte, auf dem eine Möwe hockte. Ein wenig Englisch 
konnte der Mann und auch ein paar Brocken Deutsch, es 
reichte für eine leidliche Verständigung. Nein, meinte der 
Norweger, Touristen gäbe es zurzeit hier nicht und ein rotes 
Auto habe er auch nicht gesehen, hier würde jedes Auto 
auffallen, wann immer es auch käme. 


Ein weißer struppiger Hund lief, ihn leise anknurrend, 
über die Straße, als Bachmann unzufrieden zum Auto eilte, 
in dem Sarah einfach still verharrte, als ginge sie seine 
Suche nichts an, und so stieg Ärger in ihm auf, den er kaum 
vor ihr verbergen konnte. 


»Wir fahren zurück«, sagte er gepresst und finster 
blickend, als er die Fahrertür öffnete. 


Urplötzlich flog eine große und sehr langflügelige Möwe 
dicht über ihn hinweg, mit einem gellenden, in seinen Ohren 
schmerzenden Schrei, so, als ob sie die Fremden verjagen 
wollte wie unerwünschte Eindringlinge in ihre Welt, um dann 
dem Meer entgegenzufliegen und der Ferne aus Wasser und 
Wolken. Ihre Flügel waren schwarz gefiedert, pechschwarz. 
Noch niemals in seinem Leben hatte er eine solche Möwe 
gesehen. Ein schlagartiger Schauder durchfunhr ihn, als hätte 
er eine dunkle Botschaft erhalten, die er nicht entschlüsseln 
konnte, und die er Sarah bewusst verschweigen musste, die 
aber in seinem Gehirn verankert bleiben würde. 


Später, als sie schon länger unterwegs waren, bemerkte 
Bachmann in dieser sonst so einsam scheinenden Welt, weit 
hinter ihnen, einen weißen Kombi der Polizei mit den 
typischen roten Streifen und der Aufschrift >POLITIK. Er 
runzelte beunruhigt seine Stirn. War seine Suche 
aufgefallen? Hatte irgendjemand der Polizei einen Hinweis 
gegeben? Etwa der Alte? Aber es war doch wohl nicht 
verboten einen Freund zu suchen? Fast schien es ihm, als ob 
ihnen der Kombi folgen würde Dann aber war er 
verschwunden, als ob er sich in Luft aufgelöst hätte. Ich 
muss auf der Hut sein, dachte er. 


Sie zelteten im Schutz eines Felsens, weil der Wind sehr 
stark geworden war, und sie sprachen wenig. 


Sie fuhren vorbei an Moorflächen und endlosen Wiesen, 
hinter denen in der klaren Ferne die wildgezackten 
Felsgiganten in den Himmel ragten, wohin er auch schaute. 
Doch die Landschaft berührte sein Herz nicht, war nur 
Staffage für seinen Plan. 

Auch Sarah schien die Schönheit der Gegend nicht zu 
bemerken. Sie blickte starr geradeaus. 


»Das Auge der Hölle hat uns längst gesichtet«, sprach sie 
unvermittelt leise vor sich hin. 


Was will sie mit diesen Worten sagen, dachte er verblüfft, 
als er sie nachdenklich von der Seite musterte, aber das 
Mystische war ein Teil ihrer verträumten Welt geworden, in 
der sie Zuflucht gefunden hatte, zu der nicht nur die Musik 
der schwarzen Szene gehörte, sondern auch die mystischen 
Songs und die Balladen der Iren, diese vertonten Gebete, 
die aus dem Mittelalter stammten, zum Teil noch in 
gälischer Sprache. Diese Gebete, untermalt mit Fidel, Harfe 
und Gitarre, führten sie in eine andere Dimension, 
entrückten sie der Gegenwart. Selbst dem Tod wollten sie 
etwas Schönes abgewinnen und ihm damit das Grauen 
nehmen. Und auch die Hölle gehörte somit zu ihrer Welt. 
War sie doch die denkbare Strafe für das, was er und sie 
nun tun würden, denn Sarah war beteiligt, als Helferin und 
Mittäterin. Was für gedankliche Qualen mochte sie 
ausstehen? Für ihn aber war der Tod die Rache, er sah in 
ihm den Verbündeten, den Helfer an seiner Seite. 


Je näher sie den steilen, schroffen Bergen kamen, um so 
mehr schien es ihm, als ob eine göttliche Macht diesen 
monumentalen Gebirgswall hierhin gestellt hatte. Die Küste 
war mit Felsbrocken übersät, und nahe am Wasser stand ein 
verlassenes Gehöft, wie ein lautloses, hölzernes Gebet. 


Die Straße führte nun nahe der grün bemoosten 
Steilwände entlang. Einmal streiften seine Augen Sarah, 
deren Blick sich im Schwarzblau des fernen Wassers und 
dem Weiß der Schaumkämme verlor, die Lippen fest 
aufeinander gepresst. Ein Gefühl des Mitleides durchflutete 
ihn unversehens, das nicht weichen wollte. Hätte er ihr nicht 
doch diese Fahrt ersparen und die Rache völlig allein 
betreiben sollen? Und wie würde sie seine eventuelle 
Verhaftung verkraften, wenn man ihm doch auf die Schliche 
käme? Was würde mit ihr geschehen, wenn sie nach der 
Tochter auch den Mann verlor? 


Sein Herz klopfte stark, als er ihre Hand streichelte, doch 
es schien ihm, als ob sie diese Zärtlichkeit gar nicht 
wahrnahm oder auch nicht wahrnehmen wollte. Vielleicht 
war sie so tief in ihren verworrenen Gedanken versunken, 
dass sie nichts anderes mehr verspürte. Fremd wurde sie 
ihm in diesem Augenblick wieder, unerreichbar für Worte, 
und so schwieg auch er. 


Er hatte im Schlafsack gelegen, um eine Stunde zu ruhen. 
Als er erwachte, sah er Sarah nicht. 


Er hob den Blick zur Felswand, und bemerkte sie, hoch 
oben. 


Kalt lief es ihm über den Rücken. 


Sie stand bewegungslos am Abgrund auf einem 
Felsvorsprung, der nicht sehr groß war. 


Sie will springen!, durchfuhr es ihn siedend heiß. Und 
seine Augen hingen an ihrer Gestalt. Er erhob sich rasch. 


Fahrig strich er sich mit der Hand durch sein Haar, seine 
Lippen zuckten, doch er wagte es nicht, sie anzurufen. 


Er starrte nur hinauf. 
Wie gelähmt. 

Eine Ewigkeit lang. 

Und er stöhnte leise auf. 


Nur ein Schritt, dachte er unwillkürlich, ein kleiner 
Schritt, und es ist alles vorbei. Ihr Leben und die so gut 
geplante Rache, denn dann werde ich Emmerlein nicht mehr 
verfolgen können. 


Es war ihm, als ob er den Boden nicht mehr unter den 
Füßen spürte. 


Seine Stimme klang heiser, als er zu ihr hinauf rief: 
»Sarah! Spring nicht!« 


Sie hörte ihn, musste ihn hören, aber sie blickte nicht 
herab. 


Zögernd ließ er ein »Bitte, Sarah, bitte« folgen. 
Und wenn er ihr versprach aufzugeben? 

Jetzt? 

In diesem Augenblick? 


Sein Herz pochte so heftig, dass es ihm schien, als wolle 
es seinen Brustkorb sprengen, er verspürte eine gewaltige 
Enge im Hals und sein Atem stockte einen Augenblick lang. 


Aber ich kann nicht aufgeben!, dachte er verzweifelt. So 
ein Versprechen würde eine Lüge sein, eine elende Lüge. 


Sarah machte eine Bewegung nach vorn. Nur wenige 
Zentimeter noch trennten sie vom Abgrund! 


Sie springt, sie wird springen!, durchfuhr es ihn. 


Sein Pulsschlag dröhnte laut hämmernd in den Ohren, er 
bebte am ganzen Körper, presste die Hände zu Fäusten, so 
fest er es vermochte, um sich gegen dieses Beben zu 
wehren und gegen das wilde Pochen. 


»Lass sie springen!«, sagte die innere Stimme >vergrabe 
sie hier und jage ihn allein, diesen Mörder deiner Tochter. 
Ohne Emmerleins Tod kannst du nicht leben!« 


Er kaute heftig auf seiner Unterlippe, ohne Sarah aus den 
Augen zu lassen, bis er Blut schmeckte, doch er verspürte 
keinen Schmerz. 


Noch immer stand sie wie erstarrt. 
Sie kämpfte mit sich, er wusste es. 


Doch was konnte er tun? In all den vergangenen Jahren 
hatte er nur an die Rache gedacht, daran, dass Emmerlein 
nicht ungestraft davon kommen würde. Dieser Gedanke war 
übermächtig, war Teil seines Lebens gewesen, hatte ihn 
überleben lassen. Nichts anderes zählte mehr, so kurz vor 
dem Ziel. Selbst Sarah nicht. 


Seine Gefühle für sie waren noch nicht erloschen, aber 
sie waren nicht so stark, dass sie sein Verlangen nach Rache 
verdrängten. 


Zögernd begann er, zu ihr hinauf zu steigen. 


»Bleib unten!«, rief sie, als sie bemerkte, was er 
vorhatte. »Keinen Schritt weiter! Oder ich springe! Sofort!« 


Sie meint es tatsächlich ernst, dachte er erschrocken und 
verharrte augenblicklich. Sein Herz begann wieder wild zu 
hämmern, und er fuhr sich mit der Hand an den Hals, als 
müsste er den Druck einer Schlinge lösen, die ihm den Atem 
nehmen wollte. 


»Tu’s nicht, Sarah!«, schrie er zu ihr hinauf. Das Beben in 
seiner Stimme war unüberhörbar. 


Er hockte nun auf dem Boden und barg sein Gesicht in 
den Händen. Es zerreißt mich!, dachte er verzagt. Und er 
wagte nicht mehr, seinen Kopf zu heben, er hockte einfach 
da, starr, reglos, damit er nicht sehen musste, wie sie 
sprang, und dann aufschlug auf den spitzen Felsen. 


Unendlich langsam hob er den Kopf, noch die Hände vor 
dem Gesicht haltend. Durch seine Finger spähend sah er, 
wie sie zu ihm herab schaute. 


So hat sie mich noch nie gesehen, dachte er 
unwillkürlich. 


Sie kennt mich nur Stark. 
Selbst im Schmerz. 


>Du tust ihr leid<, flüsterte die innere Stimme beruhigend. 
»Und nur dieses Gefühl ist deine einzige Chance! Nutze sie!«< 


Wie angewurzelt hockte er am Boden. Die Minuten 
verrannen. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. 


Es gab keine Zeit mehr. 

Es gab nur Sarah. 

Es gab nur ihn. 

Dann hörte er, dass sie herab kletterte. 


Doch er blieb sitzen, das Gesicht in den Händen 
vergraben. Wartend. 


Er hörte ihre Schritte auf dem Felsgeröll, die auf ihn 
zukamen. 


Dann lag ihre Hand auf seinem Haar. 
»Verlass mich nicht, Sarah«, bat er leise. 


Er löste die Finger von seinem Gesicht und schaute zu ihr 
auf. 


Sie weinte, so heftig wie an Manus Grab. 
Aber sie nickte. 


Er umschlang sie mit seinen Armen und presste sein 
Gesicht in ihren Schoß. 


Und er blieb so. 
Eine Ewigkeit lang. 


Wieder spürte er ihre Hand auf seinem Haar. Sie weinte 
nicht mehr. 


Wann hatte es je so eine Nähe zwischen uns gegeben?, 
dachte er. 


Schweigend stiegen sie in ihr Auto, um dann eine schier 
endlos lange Schlange von Wohnwagen zu überholen. Er 
mochte keine Wohnwagen, sie verstopften die schmalen 
Straßen. Und doch war es gut, dass sich die Lofoten mit 
Touristen füllten, so fielen sie weniger auf. 


Durch eine immer gewaltigere Bergwelt führte sie die 
Straße, an einsamen Höfen vorbei, bis sie wieder dem 
Verlauf der Küste folgte, als wäre sie froh, die steil 
aufragenden Felsen und ihre drohenden Schatten verlassen 
zu haben. 


Die Straße verlief nun nahe am Ufer entlang, auf der 
einen Seite lag der Geröllstrand, auf der anderen das Dorf, 
mit den wie auf einer langen Perlenkette aufgereihten 
Häusern. 


Gewaltige spitze Felsen rahmten den Ort ein, und 
ungestüm rollten die Wellen des Nordmeeres an das Ufer, 
so, als wollten sie das Dorf überspülen. Aber noch fehlte 
ihnen die treibende Kraft der Winterstürme. 


Keiner aber, den er befragte, hatte Emmerleins Auto 
gesehen. 


Und Nacht wurde es nie. 
Die Sonne wollte nicht mehr untergehen. 


Und einsam stand ihr Zelt an Orten, wo man keine 
Menschen sah. Und Sarah wurde immer stiller. 


Und er fand all die Orte, die er nur von der Karte her 
kannte, die oft versteckt lagen, einsam, nur erreichbar auf 
einer Schotterpiste. 


Und nirgendwo gab es einen Hinweis auf einen jungen 
Mann in einem roten Auto. Wie vom Erdboden verschluckt 
schien Emmerlein in der Einsamkeit der Lofoten, 
unauffindbar. 


Reglos stand Bachmann am Nordmeer, erschöpft, jedoch 
nicht entmutigt, und er sah den Wellen zu, die unaufhörlich 
heran rollten, deren weiße Kronen sich über die zerklüfteten 
Klippen des Ufers ergossen und als Gischt zerstoben, wieder 
und wieder. 

Tief schob er die Hände in die Taschen seiner Hose, und 
er dachte an Sarah, die bereits im Zelt schlief und der er 
den Schlaf gönnte, den er selbst nicht finden konnte. 


Zwei Baumstämme, groß wie gewaltige Urzeitwesen, 
trieben in den Wellen und ihre astgespickten Kronen 
vereinten sich in wildem Liebesspiel, ehe sie sich 
aufbäaumten und wieder zurückfielen in das schäumende 
Wasser, das sie weiter den Klippen des Ufers entgegentrug, 
Meter um Meter. 


Bachmann stand am Ufer, einsam, wie verloren, als wäre 
er der einzige Mensch in dieser Welt aus Wasser und Fels. 


Er ballte die Hände zu Fäusten, und er wusste: Nie würde 
er aufgeben Emmerlein zu suchen, er würde diesen Mann 
aufstöbern, wo auch immer er sich aufhielt, der irgendwo 
schlief, ohne zu ahnen, dass der Tod ihm auf den Fersen war 
und ihm näher und näher kam. Der Tod, der Bachmann hieß. 


Als er endlich in den Schlaf gefunden hatte, träumte er 
wieder: Er stand in einem Gewölbe, das von Fackeln 
erleuchtet wurde, und er sah sie näher kommen, Gestalten 
in langen Gewändern, schwarz wie die Finsternis, mit 
grellweiß geschminkten Gesichtern, die eine Bahre auf ihren 
Schultern trugen. Manu lag auf ihr, mit einem Gesicht als 
wenn sie schliefe, ihre Arme hingen herab. Sarah schritt am 
Ende des Zuges, ohne ihn anzuschauen, und er konnte sich 
nicht regen, als ob seine Glieder gefesselt waren durch ein 
lähmendes Gift, das ihn zur Reglosigkeit verdammte. 


Dann verschwand der Zug in der Finsternis der 
unbeleuchteten Tiefe des Gewölbes, ohne dass er ihm 
folgen und sich ihm anschließen konnte. 


Und unversehens sah er den Tod schreiten, in einem 
Gewand wie es auch die anderen trugen, die an ihm 
vorbeigezogen waren. Er sah sich von ihm gemustert, vier 
Atemzüge lang, mit seinen Augenhöhlen, in denen kein 
Leben war, ehe er weiter schritt ohne Laut, als liefe er auf 
Watte. 


Er war erleichtert, als er erwachte, und obwohl es noch sehr 
früh am Morgen sein musste, war das Zelt von sanftem Licht 
erhellt. Die Mitternachtssonne überstrahlte alles mit einem 
rötlichen, magischen Licht. Das Meer rauschte so stark, dass 
er Sarahs Atmen nicht vernahm. War sie wach? Doch er 
wollte sie nicht ansprechen. So lag er, ohne sich zu regen 


und grübelte, doch den Traum konnte er nicht deuten, so 
sehr er sich auch mühte. 

Der Tod hat mich wahrgenommen, dachte er und hat 
mich gemustert, auf eine eindringliche Art und Weise, so, 
als ob er das Schicksal genau kennt, das mir bestimmt ist. 
Kälte durchflutete ihn, die nur Sekunden währte. Welches 
Schicksal wartete auf ihn? 


Aber der Schlaf holte ihn doch wieder ein. 


Der neue Tag überraschte sie mit einem Nieselregen und ihr 
Zelt war nass, als sie es nach dem Frühstück verpacken 
mussten, ehe sie weiterfuhren, dem nächsten Dorf 
entgegen. Die Karte der Inseln hatte er im Kopf gespeichert, 
jeden Ort, jede Straße. 

Es war kurz vor zwölf Uhr, als er einen kleinen Kramladen 
erblickte, der sich im Erdgeschoss eines hellblau 
gestrichenen Hauses mit einem feuerroten Dach befand. 
Sicher gab es nur diesen einen Laden hier, überlegte er, und 
wenn Emmerlein durch dieses Dorf gefahren ist, würde er 
mit Sicherheit hier eingekauft haben. Und augenblicklich 
erfüllte ihn Unruhe. Sarah folgte ihm, als er aus dem Auto 
stieg, ohne dass er sie dazu auffordern musste. 


Eine Glocke schellte, als er den Laden betrat und dann 
überrascht stutze, denn das Blau des Hauses setzte sich bei 
dem schlanken, jungen Verkäufer fort, der eine blaue 
Marinemütze trug und einen weißen Pullover mit kleinen 
blauen Vierecken. Erwartungsvoll, so, als wären sie seine 
ersten Kunden an diesem Tag, blickte er sie mit seinen 
hellblauen Augen an. 


Wir werden erst etwas kaufen, überlegte er und ihn dann 
fragen, denn so wird er gewiss mitteilsamer sein und 
freundlicher. In den Regalen an den Wänden schien es 
einfach alles zu geben: weißes Porzellan, Gläser, Teelichter, 
bunte Fläschchen, Gewürzdosen, Bücher, Käse, Wurst, 
Reiseandenken, und von der Decke herab hingen allerlei 
hölzerne Geräte, kleine Wagenräder, ein Kartoffelstampfer, 
eine Schaufel, aber auch Gummistiefel, Ketten und Haken 
aus Metall waren im Angebot. Dieses bunte Allerlei erfasste 
Bachmann mit einem langen prüfenden Blick. 


»Snakker du tysk?«, fragte er. Der junge Mann schüttelte 
bedauernd den Kopf, bot aber lächelnd eine englische 
Verständigung an. Zunächst kauften sie Wurst, Brot und drei 
Sorten Käse. 


»Ich suche einen Freund«, sagte Bachmann dann 
beiläufig, schon vor der Tür stehend. »Einen Deutschen mit 
einem blonden Pferdeschwanz. Ist er vielleicht hier im Laden 
gewesen in den letzten Tagen?« 


Der Norweger nickte sofort: »Ja, an ihren Freund kann ich 
mich gut erinnern. Ein sehr freundlicher junger Mann. Ich 
habe ihm geholfen, die Einkäufe zu seinem Auto zu tragen, 
einem roten Toyota. Das war erst gestern. Ihr Freund hat 
sich nach Angelplätzen erkundigt und nach Fischerdörfern, 
wo Fischer ihn mit hinausnehmen auf das Nordmeer oder 
den Vestfjorden. Sie finden ihn bestimmt. So viele Touristen 
gibt es jetzt noch nicht. Die kommen erst alle noch, und so 
ein rotes Auto mit deutschem Kennzeichen fällt ja auch auf.« 


Bachmanns Gesicht zeigte nichts von der inneren 
Erregung, die ihn erfasst hatte. Freundlich lächelte er dem 
Verkäufer zu. 


»Übrigens hat sich ihr Freund ausgiebig nach Ballstadt 
und Reine erkundigt, ja, sogar ziemlich genau, und er hat 
auch vom Strand hinter Flackstad gesprochen, der bei uns 
Skagsanden genannt wird.« 


Die Unterlippe zwischen die Zähne ziehend lauschte 
Bachmann angespannt und fieberhaft überlegend. Er 
wusste, wo diese Dörfer lagen. Nur der seltsame Name 
dieses Strandes war ihm nicht bekannt, wohl aber das Dorf 
Flakstad. Sein Blick wanderte zu Sarah, deren Gesicht wie 
das einer Marmorstatue wirkte. 


Wir sind wieder auf Emmerleins Spur, dachte er. Aber der 
Vorsprung blieb, wie eine magische Barriere, die er noch 
nicht durchbrechen konnte. Nun jedoch gab es feste Ziele, 
zu denen Ballstad und Reine gehörten, und dieser Strand. 


In dieser Nacht schlugen sie ihr Zelt auf inmitten einer 
Wiese mit vielen kurzstieligen Blumen. Die 
Mitternachtssonne hing wie ein gelber Lampion über dem 
Horizont und die Landschaft schien zu ertrinken in diesem 
farbigen Licht. Diese nächtliche Helligkeit war störend, und 
so wälzte er sich auf seiner Luftmatratze ruhelos hin und 
her. 

»Du hast Manus Tod nie verarbeitet«, sagte Sarah 
plötzlich, setzte sich auf und umfasste ihre Knie mit den 
Händen, sah zu ihm herüber. »Du umhüllst dich mit deinem 
Hass wie mit einer Rüstung. Aber der macht dich blind für 
eine wirkliche Sicht der Dinge. Es hat sich so manches 
geändert in all den Jahren. So ist es jedenfalls bei mir. 
Vielleicht siehst du einfach kein Ziel mehr in deinem Leben, 
so ohne Arbeit und in deinem Alter In einer 
Ellenbogengesellschaft ohne Solidarität, die du verachtest, 
weil sie dir nicht gefällt. Aber du musst in ihr leben, und so 
ist diese Heimzahlung für dich zur Gier geworden, als wäre 
sie dein innerer Halt.« 


Sarah legte sich wieder neben ihn. 


»Ich bezweifle, dass es gut ist, so ein Dasein zu führen. 
Und ich befürchte, dass diese Rache, diese Vergeltung uns 
beide am Ende zerstören wird.« 


Und in der Stille der sie umgebenden, dämmrigen Nacht 
flüsterte sie fragend: »Wird ein gänzlich neuer Anfang nicht 
besser sein für uns, als diese ewig quälende innerliche, nie 
endende Zerrissenheit?« 


Sarah schluchzte verhalten auf. »Die Furien treiben dich 
ins Verderben. Und somit auch mich.« 


Schweigend lagen sie nebeneinander. 
Bachmann war überrascht von der Klarheit ihrer Worte. 


In manchem hat sie Recht, sann er betroffen ihrem 
Monolog nach, auch damit, was diese Gesellschaftsordnung 
betraf. Ja, er fühlte sich nicht wohl darin, da musste er Sarah 
Recht geben, doch übertrug er wirklich all seinen Unmut auf 
Emmerlein? Nein! Emmerlein hat Manu getötet. Diese 
Tatsache konnte er nicht in Verbindung bringen mit all 
seiner Abneigung gegen diese Gesellschaft, auf keinen Fall. 
Als er ihr das entgegenhielt, widersprach sie ihm nicht, so 
wie es eben ihre Art war, wenn er ihre Meinung nicht teilte. 


Starr blickte er hinauf zum Dach des Zeltes. Vielleicht 
konnte es aber auch sein, dass sie nicht wirklich wusste, 
was sie wollte, Vergeltung oder Vergebung, und einfach hin- 
und hergerissen war zwischen beiden Möglichkeiten. Auf 
jeden Fall gab er nicht auf, wollte Sarah noch immer von 
dem unentschuldbaren Verbrechen an ihrer geliebten 
Tochter überzeugen, sie auch weiterhin zum Ufer des Hasses 
treiben, und so ihre schwankenden Stimmungen steuern in 
seinem Sinn. Manus Foto konnte da vielleicht hilfreich sein, 
wenn er es nun an jedem Abend hervorholte, um es so 
lange stumm zu betrachten, bis auch sie sich dem Anblick 
der Tochter nicht mehr entziehen konnte. 


Dann aber erinnerte er sich wieder an ihren letzten Satz, 
an diesen seltsamen Vergleich, an die Worte von den Furien, 
diesen Rachegöttinnen, die Emmerlein, aber auch sie beide, 
wie sie glaubte, ins Verderben trieben. 


Von diesem Satz kam er nicht mehr los, sosehr er sich 
auch bemühte ihm nicht weiter nachgrübeln zu müssen. 
Doch diese Worte hatten sich wie ein Widerhaken in sein 
Gehirn geschlagen, um dort für immer zu verharren, fest 
verankert. 


Aber warum nur, fragte er sich, bleibt Sarah bei mir, 
wenn das Ende der Jagd aus ihrer Sicht das Verderben ist? 
Konnte sie sich denn selbst der Kraft dieser Furien 
entziehen, oder wollte sie nur ihr Gewissen beruhigen, um 
ihre >Mitschuld«< besser ertragen zu können? 


Die Zeltwände überzitterte jetzt ein Wetterleuchten und 
in weiter Ferne vernahm er einen dumpfen Donner. 


Schweißnass erwachte er. Ein starker Wind kam von der 
Seeseite und zerrte wild am Zelt, dessen Inneres ausgefüllt 
war mit dem milden Halblicht der Mitternachtssonne. 


Bachmann konnte sich im ersten Moment nicht mehr an 
den Inhalt seines Traumes erinnern, doch es musste ein 
furchtbarer gewesen sein, denn sein Herz schlug heftig. Er 
bemühte sich, wenigstens Bruchstücke dieses Traumes 
zurückzurufen in die Gegenwart, doch es gelang ihm nicht. 


Ihn fröstelte, und er zog den Reißverschluss des 
Schlafsackes höher. Als er auf die Uhr schaute, stellte er 
fest, dass es erst zwei Uhr war und vor dem Morgen noch 
viele Stunden lagen. 


Mit offenen Augen ruhte er, Minute um Minute verging, 
ehe ihm die Lider wieder zufielen. Er konzentrierte sich auf 
seine Atmung. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. 


Der Wind nahm an Stärke zu und rüttelte an den dünnen 
Stoffwänden des Zeltes. 


Wenigstens regnet es nicht, dachte er. In aller Frühe 
fahren wir nach Ballstad. Seine Gedanken wurden träger, 
doch der erlösende Schlaf stellte sich nicht ein. Dieses fahle 
Licht störte ihn, und er ersehnte die Dunkelheit. 


Aber sie kam nicht. 
Sie war nur in seinem Herzen. 


Der Wind hatte sich gelegt, der Himmel war wolkenlos. 


Schweigend hatten sie das Zelt abgebaut und im 
Kofferraum verstaut, schweigend gefrühstückt, schweigend 
waren sie losgefahren. Bachmann war unsicher, wie er der 
stummen Sarah begegnen sollte. Ihre klaren Worte am 
Abend hatten ihn überrascht und gekränkt. 


Endlich lag Ballstad vor ihnen, dieses pittoreske Dorf, und 
sie mussten über eine Brücke fahren, um den Ortskern zu 
erreichen. Doch erfreute er sich nicht am Anblick dieses so 
malerischen Ortes. Er war kein Tourist! Er war Bachmann, 
der leibhaftige Tod. 


Und er war enttäuscht, denn in den beiden Dorfläden 
hatte er nichts über Emmerlein in Erfahrung bringen 
können. 

»Der war hier nicht«, sagte er, als er sich neben Sarah 
setzte, die im Auto geblieben war. »Wir fahren jetzt zu 
diesem Strand, nach Skagsanden.« 


Sarah sah in prüfend von der Seite an, erwiderte aber 
nichts. 


Als er endlich den Wagen stoppte, lag vor ihnen ein endlos 
erscheinendes Band aus Sand, mehrere hundert Meter breit 
und von Dünenkliffs gesäumt, von Felsen und Wiesen, 
gigantisch schön und menschenleer. 

Mit heftiger Wucht rollten die hohen Brandungswellen 
des Nordmeeres heran, um am Gestade zu zerschellen, 
wobei sie ein Tosen und Donnern in die Luft trugen, hoch zu 
den Möwen, die sich zu Tausenden vom Wind tragen ließen 
wie eine gewaltige Armada aus Flügeln und Federn. 


Und dann sah er ihn plötzlich, einen einsamen Mann, der 
die eisige Kälte des Wassers missachtend sich wieder und 
wieder in die Wellen warf, die ihn herumschleuderten wie 
einen Ball. Langsam schlenderte er auf die Stelle zu, wo die 
Kleidung des Mannes lag, neben einer Angel und einem 
eckigen, blauen Fischeimer. 


Mit zusammengekniffenen Augen, um schärfer sehen zu 
können, beobachtete er ihn. Wie konnte man nur in diesem 
eisigen Wasser baden gehen, fragte er sich befremdet. 


Sarah war ihm gefolgt, stand nun nahe bei ihm und er 
bemerkte, dass sie auf dem Nagel ihres rechten Daumens 
kaute und dabei wirkte, als wäre sie sehr angespannt. 


Sie waren allein. Nur sie beide und der Mann. 


Möwen kreisten hoch über ihnen, schrille Schreie 
ausstoßend, in einem wilden, ungebändigten Tanz aus 
Leibern und Federn. 


>Tu es<, riet die Stimme in ihm, >tu es gleich hier, wenn er 
es ist! Betäube ihn mit einem Schlag deiner Handkante und 
lass ihn dann ertrinken. Man wird denken, er sei mit dem 
Kopf gegen einen Fels geprallt.« 


Die Wellen trugen den Mann nun dem Strand entgegen, 
als wäre er eine Luftmatratze. 


Bachmann ballte seine Hände zu Fäusten, öffnete sie 
erneut und wiederholte diese Handlung mehrmals, lockerte 
damit die Muskeln seiner Arme, und holte konzentriert 
einige Male tief Luft. Kurz schloss er die Augen und sah 
Manu liegen, leblos, damals, als der Arzt das Laken zurück 
schlug. 


Jetzt würde er sie rächen! Jetzt! Verstohlen, aus den 
Augenwinkeln heraus, beobachtete er Sarah. Sie kaute nun 
noch heftiger auf dem Nagel ihres Daumens, je näher der 
Mann dem Ufer kam. 


Noch einmal schaute Bachmann sich um, musterte 
lauernd Strand und Strasse, doch nirgendwo entdeckte er 
Menschen, außer ihnen war niemand an diesem Strand. 

»>Zieh dich aus<, befahl die Stimme in ihm, >geh ihm 
entgegen, töte ihn!« 

Schon die Hände am Pullover haltend, zögerte er. Dann 
griff er hastig nach den Sachen des Mannes, durchsuchte 
sie, fand ein Lederetui, klappte es auf und zog einen 
Ausweis heraus. 

Erstaunt verfolgte Sarah seine Bewegungen. 

»Es ist nicht Emmerlein«, sagte er in gepresstem Ton. 

Sarah lachte kalt auf. Doch er bemerkte, wie erleichtert 
sie war und es schien ihm, als huschte ein kurzes Lächeln 
der Befriedigung über ihr Gesicht. 

Der Mann im Wasser schrie ihnen etwas zu, drohte mit 
seiner rechten Faust, das Gesicht vor Wut verzerrt. Aber die 
Brandung war stark und er kam nur langsam voran. 

»Schnell weg!«, stieß Bachmann hervor. 

Sie hetzten zu ihrem Auto, rissen die Türen auf, ließen 
sich auf die Sitze fallen. Als er startete, ächzte Sarah: »Er ist 


schon bei seinen Sachen und er beobachtet uns. Er beeilt 
sich sehr!« 


Dieser verfluchte Wikinger, dachte Bachmann. Zur Hölle 
mit ihm! 

Als sie losfuhren, sah er einen weißen Volvo mit 
norwegischem Kennzeichen neben einem Hügel stehen. Das 
ist sein Auto, dachte er, mit ihm wird er uns folgen. Aber es 
darf zu keinem Wortgefecht kommen, das könnte alles 
gefährden, weil mein Name dann registriert wäre, wenn der 
Mann den Vorfall der Polizei melden würde. 


Sie fuhren schweigend und sehr schnell. Immer wieder sah 
er in den Rückspiegel. Beinahe wäre er gegen einen vor 
ihnen fahrenden Caravan geprallt. Kalter Schweiß stand ihm 
auf der Stirn. 


»Du bist viel zu schnell!«, klagte Sarah. 


Unvermittelt bog er von der Straße ab und brachte das 
Auto hinter einem Felsen zum stehen, so dass man es von 
der Straße aus nicht sehen konnte. 


Minuten später raste auf der Straße der Volvo an ihnen 
vorbei. Aufatmend sah er ihm nach, bis er in der Ferne 
verschwand. 


Zaghaft legte Sarah ihre Hand auf seinen Arm, wandte 
sich ihm zu und sah ihn an mit ihren großen lavendelblauen 
Augen. Sie wirkt verstört, dacht er. 


»Man müsste dann sterben können«, sagte sie leise in 
die Stille hinein, »wenn man es sich wünscht, man müsste 
einfach hineingleiten können in die Dunkelheit, als läge man 


in einer Barke, reglos und gelöst, für immer frei. Vielleicht 
gäbe es sogar ein Wiedersehen mit Manu.« 


Bachmann antwortete nicht. Was sollte er auch sagen? 
Wie konnte sie sich ihr Ende wünschen, noch ehe der Tod 
ihrer Tochter gerächt war? 


Der eigene Tod aber, wenn er ihn einbezog in seine 
Überlegungen, durfte nur kommen, wenn auch Emmerlein 
nicht mehr unter den Lebenden weilte. Sarah würde er 
offenbar aus ihrer rätselhaften, verwirrenden Gedankenwelt 
kaum erlösen können. 


Und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Er dachte 
an den Volvo, denn auf ihn und seinen Besitzer würde er 
achtgeben müssen. War er auf einen Psychopaten gestoßen, 
der ihnen nun irgendwo auflauern würde? 


Wenn er uns irgendwo stellt, wo es keine Zeugen gibt, 
muss ich ihn töten, dachte Bachmann, um eine Anzeige zu 
vermeiden. 


Dann fuhren sie und fuhren. 
In der Ferne erblickte er den nächsten Ort. 


Aufmerksam spähte Bachmann nach dem weißen Volvo. 
Doch sicher war dieser verfluchte Wikinger schon weiter 
gefahren, weil er sie längst woanders vermutete. Aber 
vielleicht hatte er die Suche nach ihnen auch schon 
aufgegeben. 

Auf einem Briefkasten, der ihnen rot entgegen leuchtete, 
hockte eine Möwe, die sehr groß war und es schien ihm fast, 
als beobachtete sie ihn mit ihren starren Knopfaugen. Sie 
flog nicht auf, aber sie wirkte wachsam und bereit zum 


Abflug, sollte er aus dem Auto steigen und für sie zu einer 
Gefahr werden. Als ihre Blicke sich trafen, neigte sie 
misstrauisch und argwöhnisch ihren silberweißen Kopf. 


Eine merkwürdige Unruhe befiel ihn. 


Auch Sarah bemerkte die Möwe, mit gerunzelter Stirn 
schaute sie zu ihr hin, wobei sie die Augen zusammenkniff 
und eine starke Falte ihre Stirn zu teilen begann. 


»Wie ein Totenvogel«, sagte sie beklommen. Und es war 
ihm, als ob ihr ein Schauer über den Rücken lief, ehe sie 
weiter sprach: »Als ob sie hier auf uns gewartet hat, als 
lebendes und böses Vorzeichen!« 


Sie empfindet dasselbe, dachte er überrascht, das ist 
seltsam. 


»Wir laufen das Nest hier rasch ab«, verkündete er. »Es 
sind nicht viele Häuser und einen roten Toyota hätte man 
sicher bemerkt, wenn er hier gewesen wäre oder sogar noch 
ist. Wir werden sehen!« 


Als sie aus ihrem Auto stiegen, flog die Möwe auf mit 
einem gellenden Schrei, der in seinen Ohren hallte. 


Dann hielten sie vergebens Ausschau nach dem roten 
Toyota, und schließlich fragte er auf Englisch eine junge Frau 
mit vollen Lippen und weißblondem Haar, die in einem 
Vorgarten arbeitete, ob sie ein solches Auto mit deutschem 
Kennzeichen gesehen hätte. 

Die Frau strich ihre Hände an den Jeans ab und sah ihn 
aufmerksam an, bevor sie antwortete. »Ja, einen roten 
Toyota habe ich gesehen. Vor einigen Tagen. Hat hier 
geparkt. Hier, wo sie jetzt stehen.« 

Erregung erfasste Bachmann. 

»Wie sah der Fahrer aus?«, hörte er sich wie von weitem 
sagen, während sein Gesicht nahezu unbewegt blieb. 

Die Frau kam näher. »An den kann ich mich gut erinnern. 
Das war so ein Blonder, mit Pferdeschwanz. Er hatte ein 


Kind dabei, ein Mädchen. Sicher seine Tochter, er war sehr 
besorgt um sie.« 


»Hörst du das?«, zischte er Sarah leise zu, die dicht 
hinter ihm stand. Sarah nickte erschrocken. 


»Wissen sie, wann genau das gewesen ist, vor wie vielen 
Tagen?« Rasch fügte er hinzu, bemüht seine Erregung beim 
Sprechen zu verbergen: »Er ist mein Freund, wissen sie. Wir 
wollten uns in Hovsund treffen. Wir haben uns verpasst. 
Leider! Nun bin ich auf der Suche nach ihm.« 


Die Frau überlegte, legte dabei ihren Zeigefinger an die 
Lippen. »Vor zwei Tagen«, sagte sie mit einem Nicken, 
»genau vor zwei Tagen. Ich wollte gerade zu meinem Vater 
gehen.« 


»Danke«, sagte Bachmann tonlos, wendete sich Sarah 
zu, die an ihrer Unterlippe kaute und legte seinen Arm um 
ihre Schulter. Während sie zum Auto zurückgingen, rief 
ihnen die Frau hinterher. 


»Den erwischen sie bestimmt, der wollte zum Angeln. Die 
besten Bedingungen bietet Reine. Versuchen Sie es doch 
mal dort!« 


Bachmann hob, sich kurz umdrehend, grüßend die Hand. 


Wir haben ihn, schoss es ihm durch den Kopf. Dieses 
Schwein hat sogar ein Mädchen dabei. Nun wird Sarah wohl 
begreifen, dass wir es tun müssen, denn er macht es immer 
noch mit Kindern. Wer weiß, ob das Mädchen noch am 
Leben ist, dachte er plötzlich entsetzt. Doch wenn er 
Emmerlein anzeigte, gefährdete er seine Rache, das war 
ihm bewusst. 


»Vielleichtt' hat er das Kind nur ein Stück 
mitgenommen?«, meinte Sarah leise und unsicher. 


Er winkte nur ab, doch er war froh, dass sie an keine 
Anzeige dachte. 


Der rote Briefkasten stand verlassen in der Sonne. 


Bachmann wusste nicht, wie lange das Polizeiauto schon 
hinter ihnen fuhr, als er es plötzlich im Rückspiegel 
entdeckte, und ihnen in einem gleich bleibenden Abstand 
von vielleicht 100 Metern folgte. Ein ungutes Gefühl 
überkam ihn, das nicht weichen wollte. Warum überholen 
die uns nicht, grübelte er und war bemüht, ruhig zu bleiben. 
Mit einer heftigen Daumenbewegung machte er Sarah auf 
die Verfolger aufmerksam. 


»Die fahren einfach nur rum«, meinte Sarah sarkastisch. 
»Du siehst Gespenster. Die wollen nichts von uns.« Dann 
aber ließ sie ein »Noch nicht« folgen. 


Bachmann blickte grimmig. 


Die Straße führte nun hinein in eine Schlucht, die sie 
aufnahm wie ein endloser dunkler Schlund. Dahinter 
erstreckte sich ein Fjord, dessen dunkelgrünes Wasser, je 
weiter man an ihm entlang fuhr, schwarzblau wurde. Dann 
erblickten sie in der Einsamkeit der wildgezackten 
Landschaft ein Fischerdorf, eingekeilt zwischen den 
Felswänden, dessen Holzhäuser alle mit Ausnahme einiger 
weißer, rot gestrichen waren. 


Das weiße Polizeiauto folgte ihnen immer noch. 


»Hier werden wir nicht nach Emmerlein fragen«, 
entschied Bachmann. 

»Warum?s, fragte Sarah erstaunt. 

»Wegen denen hinter uns. Die beobachten uns vielleicht. 
Wenn die merken, dass wir jemanden suchen ... wir wollen 
ihre Aufmerksamkeit nicht unnötig herausfordern, fahren 
einfach weiter. Außerdem wollte Emmerlein sowieso nach 
Reine.« 


Sie verließen das Dorf. 


Das Auto der Polizei war am Hafen zurück geblieben. 


Also nur ein dummer Zufall, dachte Bachmann gereizt. Aber 
es war eine Warnung gewesen. Ein dummer Zufall konnte 
auch zu einer Gefahr werden. 


»Und wenn sie uns schon längst beobachten, 
unterbrach Sarah seine Gedanken. »Wenn dieser 
Privatdetektiv bei der Polizei war und geredet hat? Und die 
haben ihre norwegischen Kollegen informiert? Und wir 
werden schon gesucht?« 


»Wieso sollte er geredet haben?« 


»Warum wohl? Es geht um seine Lizenz. Er hat dir 
schließlich verraten, wo der Mörder unserer Tochter ist. Die 
brauchen uns nur dort aufzulauern, wo wir auf Emmerlein 
treffen. Das ist ja wohl ein zu großer Zufall, dass die Eltern 
eines ermordeten Mädchens in so einem riesigen Land am 
gleichen Ort sind wie sein Mörder. Dann ist denen doch klar, 
dass du Emmerlein verfolgt hast und töten willst. Vorher 
können sie uns ja nichts beweisen.« 


»Das ist überhaupt kein Beweis«, schrie Bachmman 
erregt auf. Doch wenn sie Recht hatte, dann war es 
teuflisch. Bevor er Rache nehmen konnte, würden sie es 
verhindern. Er holte tief Luft. 


Sarah durfte nicht Recht bekommen! 


Abends zelteten sie auf einer Wiese in der Nähe des Ufers, 
weil Sarah hoffte, besser schlafen zu können, wenn sie das 
Rauschen des Nordmeeres hören würde. Ihm aber graute 
vor der Nacht, denn der Himmel war wolkenlos, und die 
Mitternachtssonne würde somit wieder die Nacht zum Tag 


machen, er aber brauchte die Dunkelheit zum Schlafen, um 
Kraft zu schöpfen für die kommenden Tage und um seine 
überreizten Nerven zu beruhigen. 


Später, als Sarah schon schlief, holte er den Whisky aus 
dem Auto, saß reglos vor dem Zelt, blickte auf das Meer und 
trank aus der Flasche, einen langen Schluck, einen zweiten, 
einen dritten, und eine große innere Ruhe begann ihn zu 
erfüllen, so, als ob das Getränk durch seinen ganzen Körper 
fließen würde, durch alle Adern, vom Kopf bis zu den Zehen. 


Dann holte er die Landkarte der Lofoten aus dem Auto 
und breitete sie vor dem Zelt aus, und sein Blick glitt über 
die Fischerdörfer, die er rot umrandet hatte, jedes einzelne, 
kein Dorf hatte er vergessen. 


Und wieder blickte er auf den Namen eines Fischerdorfes, 
auf Reine. Wenn er es genau bedachte, so lief die Suche 
wohl auf dieses Fischerdorf hinaus. Die blonde Frau hatte es 
ihm sogar nachgerufen. 


Reine! 
Erneut setzte er die Flasche an den Mund und trank. 


Heute, in dieser Nacht, die keine war, brauchte er den 
Whisky so dringend wie nie zuvor. Dann aber kam die 
Erinnerung, die aus sehr rasch vorübergleitenden Bildern 
bestand ... 


Hand in Hand schlendert er mit Manu über den Rummel, 
von Karussell zu Karussell. Sie klettert in eine Gondel des 
riesigen Kettenkarussells, das sich langsam und dann aber 
immer schneller und schneller zu drehen beginnt. Sie hebt 
die Arme in die Luft, als wolle sie noch höher hinauf, immer 
höher. 


»Schneller!«, ruft sie. »Schneller!« 


Er vernimmt ihre begeisterten Rufe, ihr Lachen. Ihre 
Wildheit ist oft kaum zu zügeln, er aber will ja auch für Manu 
keine Zügel, sie soll frei aufwachsen, ohne Zwang. 


Sie blickt zu ihm herab, mit strahlenden Augen, die so 
groß sind wie die von Sarah, nur eine andere Farbe haben, 
die Farbe seiner eigenen Augen. 


»Papa«, ruft sie, »nochmal!« 


Und er nickt, doch er weiß, dieser Fahrt werden noch 
viele folgen und auch auf anderen Karussells. Sie zieht ihn in 
eine Gondel hinein, zu einer rasenden kreisenden Jagd, bei 
der ihr Gefährt sich selbst noch um die eigene Achse dreht, 
so dass er froh ist, als die Fahrt endlich endet. Doch Manu 
hat nie genug, sie will kein Ende, will mehr und immer mehr 


Verzweifelt rieb er sich die Stirn. Diese Bilder, dachte er, 
bringen mich noch um den Verstand, sie sind Glück und 
Verderben zugleich. 


Wieder hob er die Flasche an den Mund, trank und trank 
und eine wohlige, betäubende Wärme breitete sich in ihm 
aus. 

Langsam setzte er die Flasche ab, betrachtete sie 
bedauernd, aber er musste morgen einen klaren Kopf 
haben, und so warf er sie weit von sich, hörte ihren 
dumpfen Aufschlag, irgendwo zwischen den sandigen, grün 
bewachsenen Hügeln. 

Er hockte im Gras, legte die Stirn auf seine Knie, schloss 
erschöpft die Augen. 

Unvermittelt spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Den 
Kopf hebend und mit nun geöffneten Augen, blickte er in 
Sarahs Gesicht. 

»Wir sollten es lassen«, hörte er sie leise sagen. 

Wütend schüttelte er ihre Hand ab, richtete sich auf, 
seine Augen funkelten sie an, in jähem Zorn. 

Bestürzt wich sie einen Schritt zurück. 


»Nie gebe ich auf!«, fauchte er sie an. »Nie!« 


Beschwichtigend hob sie die Hände, noch immer 
erschrocken und mit vibrierenden Nasenflügeln. 


»Und morgen«, fuhr er fort und hatte sich wieder in der 
Gewalt, sprach sehr beherrscht, »fahren wir nach Reine. Ich 
habe eine dunkle Ahnung, dass dort die Entscheidung fallen 
wird.« 


Sarah erwiderte kein Wort, sie rieb sich mit dem Rücken 
der rechten Hand die Stirn, wieder und wieder. Ihr Gesicht 
nahm einen abwesenden Ausdruck an. 


»Wenn du meinst«, sagte sie dann leise, beinahe 
flüsternd und blickte hin zum Wasser. 


»Es bleiben nur noch vier Dörfer«, sagte er, »Reine ist 
eines dieser Dörfer, und dort werde ich ihn finden!« 


Wie in Trance kehrte sie ihm ihr Gesicht zu, leichenblass. 
Sie ist am Ende, dachte er bestürzt, doch helfen kann ich ihr 
nicht. Sie will keine Rache, keine Vergeltung für diesen 
sinnlosen Tod, jetzt wo wir dem Mörder unseres Kindes so 
nahe sind. Aber ich muss sie zwingen mir zu helfen. Er 
bebte jetzt am ganzen Körper. 

»Bitte, Sarah«, bat er, »Bitte. Denk an Manu. Wie sie 
gelitten hat.« 

»Bitte«, sagte er noch einmal. 

Und er dachte: Sie ist zu schwach, sie kann zu einer 
Gefahr werden mit dieser Schwäche. Sarah wird zu einem 
Problem werden. Sie ist eine Gefahr. Das musst du in 
Zukunft bedenken. Immer! 


Sie standen auf einem Felsplateau, weil Sarah dieser 
Aussichtspunkt gereizt hatte, inmitten der schwermütigen 


Pracht der wildgezackten, mächtigen Berge, blickten über 
das Meer und die Inseln. 
Unter ihnen brandeten die Wellen gegen den Fels. 


>Gib ihr einen leichten Stoß«, hörte er die Stimme in ihm 
sagen. >Keiner wird es sehen. Keiner wird sie finden. Es gibt 
an dieser Stelle genügend Felsspalten, wo sie für immer 
verschwindet und unentdeckt bleiben wird. Und du kannst 
dich ganz auf Emmerlein konzentrieren. Das Problem ist 
gelöst, und keiner kann dich mehr aufhalten. Du bist dann 
frei. Frei für deine Rache.< 


Bachmanns Blut wallte heiß vor Entsetzen und Furcht. Er 
bebte am ganzen Körper. 


Ein kalter Schauder schüttelte ihn. 
Ein langer, kalter Schauder. 


Er presste die Zähne so fest zusammen, dass seine 
Backenknochen schmerzten. 


Betroffen sah er Sarah von der Seite an. 
Sein Herz hämmerte wild. 


»Du wirst sie nur erlösen<s, zischte die Stimme. >Tu es! 
Jetzt!« 


»Nein, nein«, murmelte er panisch. 
Sarah sah ihn erstaunt an. 
»Was meinst du?«, wollte sie wissen. 


Bachmann vergrub seine geballten Fäuste in den Taschen 
der Jacke, schwieg, schaute wie erstarrt zu den gewaltigen 
Kathedralen aus graubraunem Gneis. 


Diese Gedanken waren furchtbar, sie waren grausam, 
höllisch. 


Aber sie waren da. 
Ihm war kalt. 


Auf der Strasse sah er das Polizeiauto wieder. Es stand am 
Rand des schmalen Fahrweges, weit vor ihnen, als ob es sie 
erwarten würde. Er zuckte zusammen. 


»Verflucht!«, schimpfte er. Warum, dachte er, erschrecke 
ich, nur weil ich es sehe? 


Näher und näher kamen sie dem weißen Wagen. Als sie 
vorbei fuhren, konnte er die Männer in ihren dunklen 
Uniformen sehen, die ihn, wie es ihm schien, aufmerksam 
musterten. Sie hatten ihre Uniformmützen tief herab 
gezogen, so dass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte. 
Sie trugen schwarze Lederjacken mit Schulterstücken, auf 
denen er goldene Sterne sah: 


»Hier gibt es aber viel Polizei«, stellte Sarah fest. Ihre 
Stimme zitterte leicht. 


»Ach was«, erwiderte er, betont sorglos, »das ist das 
gleiche Auto wie gestern.« 


»Das ist aber seltsam«, erwiderte sie. 
Da hat sie Recht, dachte er. 


Das Auto blieb hinter ihnen zurück. Im Rückspiegel sah 
er, dass die Männer ihnen nachblickten. 


Seine Kopfhaut begann zu prickeln. Es war kein gutes 
Gefühl. 


»Der Teufel soll diese Polizisten holen«, zischte er 
wütend. »Wir dürfen nur keinen Fehler machen. Nicht 
auffallen, niemals.« Seine Stimme wurde hart. »Keine 
Leiche, keine Anklage.« 


»Wenn sie uns aber mit dem Tod Emmerleins in 
Verbindung bringen sollten«, erwiderte Sarah bockig, 
»können wir ihnen nicht entkommen.« 


Bachmann erwiderte nur unwirsch: »So klug, wie du 
denkst, sind diese Polizisten nicht. Was wissen die schon! 
Nichts! Wir sind nur Touristen! Wie viele hier!« 


Dennoch verspürte er eine kalte, unbestimmte Furcht. 
»Der Teufel soll diese Polizisten holen!«, zischte er erneut. 


Doch was würde sein, wenn sie fliehen müssten? Sie 
saßen in der Falle auf diesen einsamen Inseln am Rande der 
Welt! 


Und kleiner und kleiner wurde das weiße Auto hinter 
ihnen, das die Aufschrift »POLITI< trug. 


Aber seine Unruhe wich. 


Sarah ist auf meiner Seite dachte er erleichtert, denn 
wenn sie eine Flucht vor der Polizei in Erwägung zieht, wird 
sie auch den Tod Emmerleins akzeptieren. 


Und seine innere Stimme schwieg, war verstummt, so, 
als ob dieses furchtbare Angebot, Sarah zu beseitigen, nie 
existiert hätte. 


Über Brücken fuhr er, die kleine Inseln verbanden und so 
schmal waren, dass sie nur ein Fahrzeug passieren konnte 
und er Acht geben musste, ob ihm ein anderes Auto 
entgegen kam. 

Und über allem spannte sich an diesem Tag ein 
kristallharter stahlblauer Himmel, dem sich die 
Gneisgiganten entgegenreckten, als wollten sie ihn mit 
ihren scharfen Kanten aufritzen und für die Blicke der 
Menschen Öffnen. 


Wieder lag ein Dorf vor ihnen, ein Dorf am Fuße eines 
großartigen Gebirges, graublau und mit vielen nadelstarren 
Spitzen, wie eine zerhackte Linie wilder Sägezähne. 


Es ist Reine, dachte er. 


Plötzlich kam ihm der weiße Volvo wieder in den Sinn. Aber 
er sah den Volvo nicht. Er sah auch keinen roten Toyota. 
Doch der weiße Volvo bereitete ihm große Sorgen. 


In einem Touristenbüro mietete er eine rot gestrichene 
Hütte mit einem grünen Dach, die auf Uferfelsen stand und 
von der man auf einer schmalen Holztreppe 
hinuntergelangen konnte zum Wasser, wo ein kleines rotes 
Boot lag mit blauem Rand. 


»Für die Angler«, sagte Sarah leise, ihre Stimme zitterte 
leicht. 


An meiner Angel wird ein anderer Fisch zappeln, dachte 
er, zum letzten Mal in seinem Leben, doch diesen Gedanken 
verriet er ihr nicht, weil er sie nicht wieder erschrecken 
wollte. 


Da fuhr ein Polizeiauto langsam an ihnen vorbei, ein 
weißer Kombi mit roten Seitenstreifen, wie eine Drohung, 
die aus dem Nichts kam. 


Als sie ihre Hütte verließen, um in das Dorf zu gehen, stand 
ein Mädchen vor ihrem Haus. Sie trug das auffallend helle 
Haar sehr lang und ihre Augen hatten die Farbe des 
Himmels hoch über ihnen. Sie mochte etwa zehn Jahre sein 
und sie sprach ein gutes Englisch. 

»Hi«, sagte das Mädchen. »Ihr seid neu hier?« 


Er nickte und vernahm den Namen des Mädchens: 
Hamre. 


Unversehens aber kam ihm eine Idee. »Wir suchen einen 
Freund, weißt du, Hamre. Er fährt einen roten Toyota Corolla 
und er trägt einen Pferdeschwanz. Kannst du uns helfen, ihn 
hier zu finden? Wir bessern auch dein Taschengeld auf.« 


Dieses Angebot schien dem Mädchen zugefallen. Hamre 
nickte. 


»Und wenn du ihn findest, sag ihm nichts von uns, es soll 
eine Überraschung für ihn werden«, fügte er noch hinzu. 


»Okay«, erwiderte Hamre und lief davon. 


»Willst du dieses Kind mit hineinziehen«, fauchte Sarah 
ihn zornig an. 


»Das darfst du nicht! Willst du das Kind für deine eigenen 
Zwecke einspannen? Für einen Mord? Dann bist du nicht 
besser als Emmerlein!» 


Er erschrak über ihren Vergleich, winkte ab, aber er 
begriff, dass Sarahs Widerstand offenbar zu wachsen schien 
und somit die Gefahr größer wurde, dass sie sich ihm 
entgegen stellte. 


Nachdenklich sah er sie an. 


Mit aufmerksamen Blicken, denen keine Person entging, 
suchte er den Ort ab, begann am Hafen, unruhig und mit 
raschen Schritten, so dass Sarah ihm manchmal kaum 
folgen konnte. Auf Stegen aus knarrenden Holzplanken lief 
er entlang, schaute aufmerksam in den Mastwald der Boote 
und zu den Menschen, die sie verließen oder betraten, 
blickte auch durch offene Türen und Fenster der Rorbuer. 
Aber nirgendwo erspähte er ein rotes Auto, nirgendwo einen 
jungen Mann mit Pferdeschwanz oder wehendem Haar, 
blond und lang. 

So beschleunigte er seine Schritte wieder, da die Unruhe 
in ihm wuchs. Er lief an Holzgestellen vorbei, an denen, 
Körper an Körper, der Kabeljau hing und nahm ihn wahr, den 


Geruch von dörrendem Fisch, den er nicht mochte, weil er 
ihm einfach nicht schmeckte und dessen Genuss Sarah 
sogar als abartig empfand. 


Wo war Emmerlein? 


»Bitte nicht so schnell«, bat Sarah und er nickte, 
verlangsamte seine Schritte, um sie dann aber, schon nach 
wenigen Minuten, wieder zu beschleunigen, da die Unruhe 
in ihm ihn zu einer rascheren Gangart drängte. 


Mit tuckerndem Motor dümpelte ein bulliges Schiffchen 
im Wasser, an dessen Deck er einen schlanken und offenbar 
jungen Mann an der Reling stehen sah, der seine Angel 
aufrecht hielt wie einen Speer und das Standbild eines 
Anglers zu verkörpern schien. Aufmerksam und prüfend 
musterte er den Fremden, der eine Mütze trug, so dass 
seine möglicherweise langen Haare unter der 
Kopfbedeckung verborgen sein konnten. 


Jah wurde ihm da bewusst, dass er Mühe haben würde, 
Emmerlein überhaupt wiederzuerkennen. Jetzt begriff er, 
dass er ein aktuelles Foto von Emmerlein vom Detektiv 
hätte fordern müssen, denn die Entscheidung, ob es 
Emmerlein war oder nicht, konnte nun nur das Auto 
auslösen, dass aber war eine unangenehme Erkenntnis. 


Es war schon am späten Nachmittag, als er eilige Schritte 
hinter sich vernahm und er sich am Arm berührt fühlte. Es 
war Hamre, die keuchend, nach der Anstrengung eines 
offensichtlich sehr schnellen Laufes, vor ihm stand. 

»Ich habe ihn gefunden«, schnaufte sie aufgeregt. »Sein 
japanisches Auto steht in einem Schuppen am Dorfrand. Er 
soll immer unterwegs sein, mal auf dem Wasser, mal in den 


Bergen. Aber ich weiß, wo er jetzt ist, in diesem 
Augenblick!« Stolz blickte Hamre zu ihm auf. Bei ihren 
Worten wuchs die Unruhe in ihm, steigerte sich 
unaufhörlich, bis er nahezu so keuchend atmete wie Hamre. 


Emmerlein ist tatsächlich in Reine, dachte er, und 
beinahe hätte ich ihn verfehlt! Die Erregung schien ihm die 
Kehle zuzuschnüren. Dieses Mädchen war ein 
unwahrscheinlicher Glückstreffer! Als sein rascher Blick 
Sarah streifte, sah er, dass sie blass geworden war und die 
Augen zusammenkniff. 


»Du weißt wirklich, wo er sich jetzt aufhält?«, stieß er 
heiser hervor und legte seine Hände auf die Schultern 
Hamres, die weiter zu ihm aufsah und eifrig zu reden 
begann. »Ja, er ist hochgestiegen zum Reinebriggen. Das ist 
unser Hausberg. Dort oben geht ein schmaler Grat weiter, 
zu den anderen Bergen, auf dem kommt ihr dann auch 
wieder zurück. Ich würde euch ja gern führen, aber ich muss 
nach Hause, Mutti helfen. Ich krieg sonst gewaltigen Ärger 
und Hausarrest.« 


»Und wo ist der Pfad?«, wollte er wissen 


»Vor der Abzweigung nach Reine ist eine Parkbucht auf 
der linken Straßenseite. Zweihundert Meter weiter steht ein 
Schild mit der Aufschrift »Reine«. Hier müsst ihr rüber auf die 
andere Straßenseite. Dann müsst ihr weiter bis zu einem 
Rinnsal.e. Dann braucht ihr nur noch den Hang 
hinaufsteigen.« 


Er strich Hamre mit der Hand über das Haar und drückte 
ihr einen Geldschein in die Hand, den sie überrascht 
annahm und mit einen erfreuten Kuss versah, ehe sie, nach 
einem raschen Blick auf die Uhr, in großer Eile davonlief. 


Er schaute Sarah an. 


»Ich wusste, dass er hier ist. Wir steigen jetzt hoch auf 
diesen Hausberg. Vielleicht kann ich ihn oben abfangen, 
ohne Zeugen«. 


»Du willst es jetzt tun?«, stieß Sarah erschrocken hervor. 


»Vielleicht kommt keine bessere Gelegenheit mehr«, 
sagte er und bemerkte, dass sie die Unterlippe zwischen die 
Zähne zog und heftig zu atmen begann, und sie beruhigte 
sich auch nicht, als er ihre Schulter streichelte. »Du hast 
dieses Polizeiauto gesehen«, warnte sie ihn, beinahe 
flüsternd. 


Er winkte nur ab. »Dort oben werden sie nicht sein», 
meinte er beschwichtigend. »Wir gehen erst rasch zu 
unserer Hütte», schlug er dann vor, denn er musste das 
Messer holen, wobei er darauf achten würde, dass ihn Sarah 
nicht beobachtete, wenn er es in den Anorak schob, um so 
zu vermeiden, dass ihre Erregung sich weiter steigerte. Aber 
auch sein Herz schlug so heftig wie das eines Jägers, der im 
Wald, vom Hochstand aus, einen Zwölfender entdeckt, den 
er schießen kann. 


Sein Zwölfender aber hieß Emmerlein! 
Und sein Hochstand würde der Reinebriggen sein. 
Der beste Hochstand der Welt! 


Keuchend und viel eher als Sarah, stand er an einer 
fünfstämmigen Birke und entdeckte ohne langes Suchen 
den kleinen Pfad, von dem das Mädchen gesprochen hatte. 
Nun aber folgte ein schwerer, schweißtreibender Aufstieg, 
bei dm er das Gefühl verspürte, eine senkrechte 
Wiesenwand hinaufzusteigen, höher und höher. Doch der 
Weg schlängelte sich nun im Zickzack nach oben, und es 
gab ausgewaschene Stufen und die Äste von Weiden und 
Krüppelkiefern, die sich vortrefflich zum Hochziehen 
eigneten. Bachmann wollte keine Pause machen, denn 


unentwegt dachte er an Emmerlein, er wollte so schnell wie 
möglich den Gipfel erreichen. Das Messer berührte seinen 
Körper mit leichtem Druck, der ihn anspornte, wieder und 
wieder. In einer Höhe von wohl dreihundert Metern endete 
der steile Wiesenhang vor einem Felsbuckel, der den Gipfel 
des Reinebriggen umgab wie eine Halskrause. 

Er zog sich hinauf und half der keuchenden Sarah. Die 
begrünte schräge Felswand öffnete sich nun zu einem 
Sattel, den er noch vor Sarah auf allen Vieren kriechend 
erreichte, um dann völlig erschöpft auf dem Bauch liegen zu 
bleiben. Sein Blick fiel tief hinab auf den Reinefjorden, in 
dessen Wasser zahllose kleine Inseln lagen, zu denen sich 
die weiß schimmernden Bogenbrücken herüberspannten. 
Jede Insel wurde umgeben von einem Ring aus grünblauem 
Wasser und war mit bunten Häusern bestückt. Aber als er 
einen Blick nach links schweifen ließ, verschlug es ihm 
beinahe den Atem, denn auf drei Seiten umrahmten wild 
gezackte, opalgraue Felswände wie ein gewaltiges 
Amphitheater einen See, der kreisrund wirkte. 


Nun lag auch Sarah neben ihm, blickte keuchend und 
staunend und tief beeindruckt hinab. 


Als er sich umwandte, um nach Emmerlein Ausschau zu 
halten, spürte er wieder das Messer. Und augenblicklich sah 
er die Landschaft aus einer anderen Sicht, ein Ruck ging 
durch seinen Körper und er erhob sich, so rasch, als ob es 
wirklich die Furien waren, die ihn nach oben zogen und nicht 
ruhen lassen wollten. Ein scharfer Wind fuhr in seine Haare, 
zerrte an seinem Anorak, als wollte er ihn hinabreißen in die 
drohende Tiefe, denn nur ein schmaler Grat führte zum 
nächsten Felsen hinüber, zu dessen beiden Seiten ein 
steiler, vielleicht vierhundert Meter tiefer Abgrund klaffte - 
straucheln durfte man nicht. 

Emmerlein könnte hier, mitten auf diesem tödlichen Grat, 
ein Unfall zustoßen, dachte er, ein leichter Hieb würde 
genügen und Zeugen gabe es nicht. 


Sarah muss meine Gedanken erraten haben, überlegte 
er, denn fahl ist ihr Gesicht geworden, sehr fahl. Natürlich 
kann es auch an der Anstrengung liegen. Möglicherweise 
werde ich lange auf Emmerlein warten müssen, Stunden 
vielleicht, aber er könnte auch im nächsten Augenblick den 
Grat betreten. 


»Geh fünfzig Meter nach unten und warte«, schlug er 
Sarah heiser vor, denn nun lag sie vor ihm, die Einsamkeit 
des Tötens, bei der er keine Zeugen wünschte und schon 
gar nicht Sarah. 


Sie schluckte schwer. 


»Überleg es dir noch einmal«, sagte sie leise. »Wollen wir 
es nicht lassen?« 


»Geh!«, herrschte er sie an. »Geh nach unten! Auf der 
Stelle!« Noch nie hatte er so mit ihr geredet. 


»Es kann einige Stunden dauern, rief er ihr nach. »Aber 
warne mich, wenn Menschen nach oben kommen.« 


So wartete er nun und wartete, und er war allein in 
dieser grandiosen Welt. Mit leuchtender Klarheit lag das 
Wasser unter ihm, und eine grauschwarze Wolkenwand zog 
am Himmel dahin, so dicht, dass die Sonne keine Lücke 
fand, um sie zu durchdringen. Auch der Wind begann an 
Schärfe zuzunehmen. 


Könnte es vielleicht doch einen anderen Abstieg geben, 
grübelte er. Doch nun blieb ihm nur das Warten ... 


Da, unversehens, sah er die Gestalt, die auf der 
gegenüberliegenden Seite eilig den Grat betrat, einen 


schlanken, offenbar jungen Mann, der auf dem Kopf eine 
wollene Mütze trug, dunkelblau. 

Wie lange, dachte er, habe ich Emmerlein nicht gesehen, 
eine Ewigkeit ist es her, nur im Gerichtssaal war es 
gewesen. Wenn ich nun den Falschen in die Tiefe stoße? 


Sein Herz schlug wild, als er selbst den Grat betrat, um 
genau in dessen Mitte auf Emmerlein zu warten, mit der 
tödlichen Tiefe zu beiden Seiten. Der Wind riss ungestüm an 
seinem Anorak, als wollte er ihn zerfetzen. 


Der Mann, der ihm entgegenkam, hatte die Mütze tief in 
die Stirn gezogen, um sein Gesicht wohl so vor dem Wind zu 
schützen. 


Plötzlich setzte schlagartig ein Regen ein, der von Minute 
zu Minute an Heftigkeit zunahm. Er bemerkte, dass der 
Fremde rasch eine Kapuze über den Kopf zog, die nun sein 
halbes Gesicht verdeckte. 


Ist es das Gesicht Emmerleins? überlegte er. Aber ich 
kann die Augen nicht sehen und die Haare, so muss ich 
diesen Fremden erschrecken, um aus seiner Reaktion 
erkennen zu können, ob ich Emmerlein vor mir habe oder 
nicht. 


Rutschig schien ihm der Boden zu sein, auf dem er 
schritt. 


Und wenn er selbst in die Tiefe stürzte? 


Der Regen wurde dichter und dichter, wurde zu einer 
Wand aus fallendem Wasser, und so sah er die Gestalt, die 
auf ihn zukam, nur wie eine Kontur, die zu zerfließen schien, 
als wäre sie ein Teil dieses Infernos. 


Der Regen lief ihm über das Gesicht und in den Mund. 
Sein Herz schlug immer heftiger. Jetzt würde es geschehen, 
in diesem Höllenwetter, ohne Zeugen, ohne Laut. Es war 
unfassbar. Und jede Spur würde das Wasser auslöschen! 


Näher und näher kam die Gestalt, mit vorsichtigen 
Schritten, die Augen fest auf den Boden gerichtet, da jedes 
Straucheln den Tod bringen konnte! 


Noch fünf Meter trennten sie, noch drei, noch zwei. 
Und dann standen sie sich gegenüber, Auge in Auge. 


»Emmerlein!«, schrie er gegen den Regen und den 
heulenden Wind an. 


Der Fremde wich erschrocken einen Schritt zurück, wobei 
er beinahe gestrauchelt und hinabgestürzt wäre in die 
gähnende Tiefe aus regengrauem Dunkel. 


Er ist es, frohlockte Bachmann. 


»Ich bin ihr Vater!«, schrie er. »Ich habe immer auf dich 
gewartet, in all den Jahren. Ich bin dir gefolgt bis zu diesem 
Ort. Ich werde dich hinabstürzen!« 


Vor Erregung und Hass bebte er am ganzen Körper. 


In den Augen des Anderen, die sich geweitet hatten, 
stand grenzenlose Angst. 


»Ich bin nicht dieser Mann!«, brach es verzweifelt aus 
ihm heraus, wobei er die Handflächen wie zur Abwehr nach 
vorn streckte, als wären sie Schilde. »Sie müssen mich 
verwechseln, Mann! Sie sind ja wahnsinnig!« 


Der Regen rauschte, als er den Fremden eindringlich und 
schweigend musterte, minutenlang. 


»Wie willst du mir das beweisen?«, brüllte er dann 
zurück, und der Wind zerrte an ihm, als wollte er ihn in den 
Abgrund reißen. 

»Durch meinen Ausweis!«, vernahm er. »Ich habe ihn in 
meiner Brieftasche. Ich kann ihn zeigen! Auf der Stelle!« 

»Zeig ihn!«, forderte er drohend. »Aber zieh nichts 
anderes aus deinem Anorak! Ein Tritt von mir und dein 
Sturzflug beginnt.« 


Der Fremde nickte und der Regen lief ihm über das 
Gesicht. »Aber ja, Mann. Ich bin doch nicht lebensmüde.« 


Unendlich vorsichtig zog er seine Brieftasche aus der 
Innenseite seines Anoraks, schlug sie auf, entnahm einen 
Ausweis, um ihn zitternd und fluchtbereit, ja sogar ein wenig 
geduckt, als verbeugte er sich, Bachmann zu überreichen, 
der misstrauisch auf das Passfoto schaute und auf den 
Namen. 


»Fechner«, murmelte er enttäuscht und befahl dann 
unversehens: »Nimm deine Kapuze ab! Und deine Mütze!« 


Der Fremde folgte dem Befehl ohne den geringsten 
Widerspruch, und er bemerkte, dass er keinen 
Pferdeschwanz trug, sondern kurz geschnittenes schwarzes 
Haar, das nun rasch nass wurde. Und doch wagte der 
Fremde nicht, es wieder mit der Kapuze zu bedecken. 


»Eine Verwechslung«, keuchte er, die Enttäuschung 
schüttelte ihn einen Augenblick lang wie ein quälender 
Fiebertraum. 


Kopfschüttelnd und mit fragenden Augen, aber unendlich 
erleichtert, blickte Fechner ihn an, wobei er seine Kapuze 
wieder nach oben zog und die Mütze mit zitternder Hand in 
die Seitentasche stopfte. 

»War das ein makaberer Scherz?«, wollte er zögernd und 
mit noch bebender Stimme wissen. 

»Ich möchte mich entschuldigen«, knurrte Bachmann 
enttäuscht. »Ich habe sie verwechselt.« 

Hoffentlich, dachte er, meldet Fechner diesen Vorfall 
nicht der norwegischen Polizei. 


Fechner musterte ihn schweigend, wobei er leicht den 
Kopf schüttelte und nachdenklich auf seiner Unterlippe zu 
kauen begann. 


Ergründen konnte er nicht, ob Fechner seine 
Entschuldigung angenommen hatte, denn in dessen Augen 


nahm er noch immer diesen fragenden Ausdruck wahr, der 
aber schwächer zu werden und langsam zu erlöschen 
schien. 


Dies war gut. 
Es war sogar sehr gut. 
Es war das Beste, was geschehen konnte. 


Ruckartig wandte er sich um. Fechner folgte ihm, doch 
ließ er einen Abstand von mehreren Metern entstehen, als 
befürchtete er, erneut mit seltsamen Anschuldigungen 
gestoppt zu werden. 


Bachmann verließ den Grat, stieg nun vorsichtig nach 
unten, weil der Regen den Weg glitschig machte. Fechner 
ließ er dabei den Vortritt, der kurz stutzte, als er Sarah sah, 
dann aber so rasch er konnte hinabstrebte, ohne sich noch 
einmal umzuschauen. 


Die Angst quälte ihn weiter, die mehr und mehr in ihm 
zunahm, da er nun diesem letzten Dorf entgegenfuhr am 
Ende der Straße, die über alle Inseln führte. Wenn er 
Emmerlein nun auch dort nicht fand, war all die Suche 
umsonst gewesen. Aber er suchte auch nach diesem Volvo. 

»Achte mit darauf, ob du ein Polizeiauto siehst, Sarah«, 
befahl er. »Und achte auch auf den weißen Volvo. Wir dürfen 
keinen Streit mit diesem Wikinger bekommen.« 


»Ja«, erwiderte Sarah. »Ich habe schon daran gedacht.« 


Und dann lag es jählings vor ihm, dieses Dorf, wie 
hingestreut über die abgerundeten Klippen einer 
Fijordmündung, am Fuße einer gewaltigen, bleifarbenen 


Felswand, die so riesig war, als wollte sie den Horizont 
verdecken. 


Schmal schlängelte sich die Straße in kurvenreichen 
Windungen durch das Dorf, vorbei an den Stangengerüsten, 
auf denen die getrockneten Dorsche baumelten, vorbei an 
rotgestrichenen Holzhäusern mit weißen Fensterkreuzen, die 
zum Teil auf Pfählen in einem Wasser standen, das seltsam 
dunkel, ja nahezu schwarz wirkte. 


Er spürte wie sein Herz heftiger schlug, konnte er doch in 
jedem Augenblick auf Emmerlein stoßen, oder auf den 
weißen Volvo. 


Es konnte ein gutes Zusammentreffen werden oder ein 
schlechtes. Er war Jäger und Gejagter zugleich. 


»Bleib ruhig!« riet ihm die innere Stimme. >Erregtheit 
kann alles verderben. Kalte Ruhe ist das Gebot der Stunde!« 


Über einem alten großen roten Speicherhaus am Hafen, 
in dem sich ein Hotel befand, wo man Hütten mieten 
konnte, kreiste ein Dohlenschwarm, der sich schwarz abhob 
von den weißflügeligen Möwen, deren schrille Schreie über 
dem ganzen Dorf schallten wie das Gelächter von Vögeln 
der Unterwelt. 


An der Rezeption empfing sie eine junge Norwegerin mit 
weißblondem Haar, das ihr weit über die Schultern fiel und 
die Englisch und auch Deutsch sprach. 


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Bachmann »ich suche 
einen Freund. Er ist blond und hat seine Haare meistens 
hinten zusammen gebunden, mit einem Gummi. Er ist auch 
Deutscher. Vielleicht ist er hier gewesen?« 


»Aber ja«, vernahm er, »er war hier. Vor drei Tagen. Er ist 
aber weitergereist auf die Vesterälen, in irgendein kleines 
Fischerdorf. Meine Freundin wird es mit Sicherheit kennen, 
denn sie hat sich mit unterhalten. Sie finden ihren Freund in 
diesem Dorf. Er will dort zwei Wochen verbringen, um 
Angeltouren und eine Walsafari zu machen.« 


Sie lächelte. 


»Wenn sie hier übernachten möchten, es ist gerade ein 
hübsches Häuschen frei, am Ende des Dorfes mit herrlicher 
Sicht auf das Wasser und einer Veranda, wo ihnen die 
Möwen aus der Hand fressen. Ja, es ist sogar die Hütte, in 
der ihr Freund gewohnt hat.« 


Bachmann fuhr zusammen, als habe er einen 
elektrischen Schlag erhalten, seine Augen wurden schmal, 
aber er nickte. 


Mit einem gequälten Lächeln nahm er den Schlüssel in 
Empfang. 

Zwei Tage trennten ihn noch von Emmerlein! Vielleicht 
aber nicht einmal mehr zwei! Sie waren ihm so nahe wie nie 
zuvor. 


Draußen füllte er seine Lungen mit der frischen Luft und 
sah triumphierend zu Sarah. »Was sagst du nun?« 


Aber Sarah schwieg, sie wich seinem Blick aus, schaute 
hinauf zu den Möwen und ihrem kreischenden Tanz. 


Wer, dachte er, kann diese Frau verstehen? Doch 
beschloss er, ihr eine besondere Freude zu machen, lud sie 
ein zu einem Essen, und so saßen sie, ehe sie ihr Quartier 
bezogen, bei gezapftem Bier, einer Pizza, einem Lachssteak 
und einem Eis mit Sahne und Blaubeeren. Aber er zauberte 
keine Freude auf ihr Gesicht. 


»Ich wünschte mir«, meinte sie sehr leise, »wir hätten 
nichts von ihm gehört.« 


Ihre Worte machten ihn sprachlos, sein Gesicht erstarrte 
zu einer Maske, und einen Augenblick lang spürte er ein 
Gefühl wie Hass auf sie, aber er unterdrückte es auf der 
Stelle und war beschämt über sich selbst. Seinen Hass hatte 
Sarah nicht verdient. 


Ihre Bleibe für die Nacht stand auf einer grasbewachsenen 
felsiigen Anhöhe mit Blick auf den Vestfjorden, eine 
rotgestrichene Holzhütte mit weißen Fensterläden und einer 
kleinen Veranda inmitten anderer Hütten, hinter denen sich 
Felsen erhoben. 


Als Sarah das Auspacken beendet hatte, kam sie zu ihm 
auf die kleine Veranda hinaus, um nach einer Insel zu 
schauen, die in der Ferne aus dem Wasser ragte wie ein 
Vulkan. Er wollte den Arm um ihre Schultern legen, um ihre 
Nähe auch körperlich zu spüren, doch sie trat zwei Schritte 
zur Seite, so dass er ins Leere griff, ohne zu wissen, ob sie 
ihm absichtlich ausgewichen war. 


Und da kamen die Möwen, sie schienen ohne Furcht zu 
sein, umflogen Sarah aufgeregt, trippelten sogar auf dem 
Geländer der kleinen Veranda hin und her, wobei sie 
lauthals schrien. 


Sarah lief in die Hütte, und sie kehrte zurück mit einem 
Kanten Brot, den sie rasch in kleine Stücke zerbrach und auf 
ihren Handflächen, allerdings ein wenig ängstlich, den 
Möwen entgegenhielt.e. Und die Möwen pickten ihr 
tatsächlich das Brot aus der Hand! So sah er Sarah in einer 
flatternden Wolke aus Möwen stehen, glücklich lachend, so 
wie er sie nur vor Manus Tod kannte, aber nie mehr danach. 
Sie holte neues Brot, fütterte erneut, lachte wieder. 


Er gönnte ihr diese Momente der Fröhlichkeit, er gönnte 
ihr diese Augenblicke des Vergessens, die ja nur so kurz 
waren im Rahmen ihrer quälenden Suche, wobei er einen 
Schauder in seinem Rücken spürte, wenn er an die drei 
Betten in der Hütte dachte, denn in einem von ihnen hatte 
Manus Mörder gelegen! 


Plötzlich aber bemerkte er eine große Möwe ganz am 
Rand des Geländers, die ihn mit ihren starren schwarzen 
Knopfaugen beobachtete. Sie sah genauso aus wie die 
Möwe, die er auf dem roten Briefkasten gesehen hatte, er 
erkannte sie an dem pechschwarzen Gefieder ihrer Flügel. 
Sie frisst nicht wie die anderen, dachte er, sie starrt mich 
nur an. Etwas Drohendes ging von ihr aus, das er sich nicht 
erklären konnte, aber vorhanden und unheimlich war. 


Da sah auch Sarah die Möwe und ihr Lachen erstarb von 
einem Augenblick zum anderen. Das Brot in ihrer Hand 
hatten die Möwen herausgepickt, enttäuscht umflatterten 
sie weiter die Spenderin, wild schreiend, bettelnd, fordernd. 


Doch Sarahs noch immer ausgestreckte Hände zitterten 
nun. 


Die gleiche Möwe kann es nicht sein, grübelte er, es ist 
einfach ein Zufall, dass ich wieder eine solche Möwe sehe, 
sie fällt mir nur auf, weil die Färbung ihrer Flügel so selten 
ist. Wie aber hatte Sarah damals die Möwe genannt? 
Todesvogel? Er wusste es nicht mehr genau, aber ein 
solches Wort war wohl gefallen. Eine Unruhe erfüllte ihn, die 
er sich nicht erklären konnte und die doch seinen 
Herzschlag beschleunigte, ja sogar seine Kehle trocken 
machte. Konnte diese seltsame Möwe etwa doch ein 
Unglücksbote sein, ein drohendes und warnendes 
Vorzeichen? 


Die Möwe starrte ihn noch immer an. 
Und er empfand ihren Blick als feindselig. 


Mit einer heftigen, ja beinahe wütenden Handbewegung 
verjagte er sie. 

Sarahs Miene wirkte ernst, man konnte nicht glauben, 
dass sie noch vor wenigen Augenblicken so befreit gelacht 
hatte. 

Wortlos und mit hängenden Schultern trat sie in die Hütte 
zurück. 


Hätte sie doch nur die Stärke der antiken Medea, dachte 
er, sie ist für eine tödliche Rache einfach zu schwach, sie 
vergibt auch zu rasch, Vergebung aber ist Schwäche, nichts 
anderes. 


Er wälzte sich in seinem Bett herum, fand keinen Schlaf, 
aber es war nicht die Helligkeit, die ihn quälte, es war der 
Gedanke, dass in diesem Bett, in dem er lag, Emmerlein 
gelegen haben konnte. Diese Überlegung aber war 
ungeheuerlich, das Schicksal spielte ihm einen üblen 
Streich, doch war es ihm andererseits auch wiederum 
gewogen, wenn er an die Auskünfte der jungen Norwegerin 
und die Andeutung dachte, dass er bald den Aufenthaltsort 
Emmerleins erfahren werde. 


Schlafen wollte er, aber es gelang ihm nicht, es war, als 
müsse er die Minuten zählen, als triebe er in einem 
Zeitfluss, der langsam dahinfloss wie Lava. Welches Dorf auf 
den Vesterälen würde ihm wohl genannt werden? 


Die Mitternachtssonne tauchte den Raum, obwohl die 
Übergardinen die Fenster bedeckten, in ein seltsames, 
unwirkliches Dämmerlicht, da der Himmel wolkenfrei war 
und sie ungehindert strahlen konnte. 


Als er die Augen schloss, überfluteten ihn erneut die 
Erinnerungen ... 


Er holt Manu aus dem Krankenhaus in die Wohnung in 
Leipzig-Lößnig, in die Siedlung, die Baugeschichte schrieb. 
Acht gelbe Gebäude bilden einen äußeren, niedrigen Ring, 
zwölf kleinere, einen mittleren und vier den innersten, 
höchsten, der eine Wiese umschließt mit Bäumen. Dort 
wohnen sie. 


Er ist im Stadtteil Plagwitz und rudert den Kahn vorbei an 
den so prachtvoll sanierten einstigen Fabrikgebäuden am 
Karl-Heine-Kanal, aus roten Backsteinen gebaut, die weiße 
Querstreifen zieren. Er rudert inmitten des größten 
Flächendenkmals der Industriezeit in Deutschland, wo einst 
das industrielle Herz Leipzigs schlug, als das Land noch DDR 
hieß. »Schneller, Paps!«, feuert Manu ihn an. 


Und er sieht Sarah und Manu stehen, Hand in Hand, 
bereit für ein Foto vor dem bunten Wohnhaus mit Fischer- 
Art-Fassadenbemalung vom Boden bis hin zum Dach. 


Mit Sarah und Manu ist er dort, wo die städtischen 
Parkanlagen übergehen in den Auenwald zwischen 
Floßgraben und Pleiße, im Wildpark, wo man die Rehe sehen 
kann und die Wildschweine, die Manu so liebt. 


Er sieht Manu mit der Schultüte, die so bunt ist und so 
groß; glücklich, stolz und erwartungsvoll gestimmt auf die 
Geschenke, die sie in ihr entdecken wird. 


Da sitzt er am Bett der kranken Manu, eine ganze Nacht 
lang, obwohl er früh zur Arbeit muss, aber ihre kleine Hand 
will seine Hand nicht freigeben und so fügt er sich ihrem 
Willen, wie er es immer tut, so bewacht er ihren Schlaf, 
Minute um Minute, Stunde um Stunde. Einmal steht Sarah 
hinter ihm, wortlos, schüttelt ihren Kopf, verlässt wieder den 
Raum, um sich in ihr Bett zu legen. Er aber folgt ihr nicht, er 
bleibt weiter sitzen an Manus Bett, mal in einen kurzen 
Schlaf verfallend, mal wieder wachend, wenn Manu im 
Schlaf unverständliche Worte spricht. 


Da sieht er Manu, die ihm ihr Zeugnis reicht, das Zeugnis 
der dritten Klasse. Nie in seinem Leben hat er ein besseres 
gesehen, und sein Stolz auf Manu ist unermesslich. Jeden 
Wunsch würde er ihr erfüllen, auch gegen Sarahs 
Widerstand, nie würde er nachgeben, wenn es um seine 
Tochter geht, sie ist sein Leben, mit Haut und Haaren hat er 
sich ihr verschrieben. 


Nie war der Gedanke der Vergeltung aus seinem Kopf 
gewichen, kein Erlebnis danach, auch wenn es noch so 
schön war, hatte ihn verdrängen können, der Drang nach 
Rache war immer da gewesen, Teil seines Lebens geworden, 
auch dann, als Sarahs Trauer sich langsam minderte. 
Vielleicht aber trauerte sie auch still oder auch nur 
unbewusst, sie konnte wohl vergeben, er aber würde nie 
vergeben können. Oben, auf diesem schmalen Grat über 
Reine, hätte er Emmerlein in die Tiefe gestürzt, auch wenn 
er selbst dabei mit in den Tod gegangen ware, fest an ihn 
gekrallt, um ihm beim Sterben in die Augen zu starren. 


Er schluchzte auf, aber seine Augen blieben trocken, 
denn weinen würde er erst wieder können, wenn Emmerlein 
tot war und irgendwo im Sand der Grasdünen lag. Selbst 
dann würde er noch immer um Manu trauern, aber die 
Trauer würde anders sein, eine befreite Trauer, ohne den 
gewaltigen Druck der Rache, der so oft sein Herz zu 
umkrallen schien wie eine unsichtbare Hand, die es fester 
und fester zusammenpresste. 


Ein Windstoß prallte an die Scheiben der Fenster, als 
wenn er sie eindrücken wollte. 


Schlecht schlief er in dieser Nacht, noch schlechter als in 
allden anderen Nächten. 


Eine rothaarige Norwegerin, die aussah wie eine Irin, 
empfing sie lächelnd an der Rezeption. 


»Sie suchen den Heiko?« 


Er kniff die Augen zusammen, denn diese junge Frau 
kannte den Vornamen Emmerleins! Er war am Ziel! 


»Ja«, versicherte er rasch. »Er ist vorausgefahren, wusste 
nicht, dass wir doch nachkommen.« 


Die Norwegerin nickte erfreut. »Ich kann ihnen helfen, 
ihren Freund zu finden, ich selbst habe ihm das nächste 
Reiseziel empfohlen!« 


»\Wo ist er hin?«, wollte er wissen und war bemüht, seine 
Erregung zu verbergen, ehe er den Namen eines kleinen 
Dorfes vernahm, von dem er schon in einem der Reiseführer 
gelesen hatte. 


»Es liegt auf den Vesterälen«, hörte er und nickte. »Es ist 
eines der verrücktesten Orte, die man besuchen kann. Ein 
Geisterdorf, aber mit einer kleinen Herberge, vielleicht 
nennt sie sich auch schon Hotel. Ja, in einem Tag werden sie 
bei ihm sein. Die Fähre, die sie benutzen müssen, fährt oft.« 


»Und er wollte wirklich dorthin?«, fragte er, wobei er auf 
den ruhigen Klang seiner Stimme Acht gab. 


Die Norwegerin nickte. »Er ist schon dort eingetroffen, er 
hat mich angerufen und gelobt für meinen guten Tipp.« 


Er strich mit den Fingern über seine Bartenden. »Falls er 
noch mal anruft, bitte nicht verraten, dass wir kommen. Es 
soll eine Überraschung werden.« 


»Aber ja«, versicherte die Norwegerin. »Das ist mir doch 
klar. Ich schweige wie ein Grab. Und er hat mich sicherlich 
auch schon vergessen. Sein Anruf war nur eine Höflichkeit, 
ein Abschied sozusagen.« 


»Na dann«, sagte er zu Sarah, »Freunde soll man nicht 
warten lassen.« 


»So ist es«, bestätigte die Norwegerin seine Worte. »Sie 
können ihn ja grüßen. Aber ich will mich nicht aufdrängen. 
Ich glaube, er ist lieber allein. Aber er war eine nette 
Bekanntschaft, sehr freundlich, so anders als viele junge 
Männer heutzutage. Und er war so schüchtern.« 


Sie gingen zurück zu ihrer Hütte. 

Und plötzlich waren sie da, zwei Polizisten in schwarzen 
Lederjacken, deren Bund ein Streifen mit silbernem Muster 
zierte. Ihre Dienstmützen waren mit einem goldfarbenen 
Emblem versehen. 


Sie sprachen ihn auf Englisch an, zeigten ihre 
Dienstausweise und nannten ihre Namen. 


Ihm fiel auf, dass sie unbewaffnet waren. Es überraschte 
ihn. Ein Mann war um die Vierzig, rundlich und mittelgroß, 
der andere war ein Mann um die Dreißig, hochgewachsen 
und mit einem sehr schmalen Gesicht und sehr hellblauen 
Augen. 


Der rundliche Polizist, der Olsen hieß, begann. 


»Wir müssen mit Ihnen reden. Da ist auf dem 
Reinebriggen ein deutscher Tourist bedroht worden. An einer 
sehr gefährlichen Stelle.« 


Einen Augenblick lang packte Bachmann kalte Angst. 
Dieser Kerl da oben hat mich angezeigt, durchfuhr es ihn. 


Er hob beschwichtigend die Hände. 


»Ich war etwas angetrunken«, log er rasch. Und 
versuchte schuldbewusst zu lächeln. »Es sollte nur ein Spaß 
sein. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war.« 


Flüchtig sah er zu Sarah. Ihr Gesicht blieb unbewegt. Das 
war gut. 

»Ein seltsamer Spaß«, stellte Olsen fest. »Und sie sollen 
einen Namen gerufen haben.« 


»Ich weiß es nicht mehr. Irgendein Name. Unbedeutend. 
Fiel mir gerade ein. So etwas kann einfach mal passieren. 
Ich hatte mich sofort entschuldigt. Ich schämte mich sehr.« 

Die Polizisten nickten beide. 

»Das wurde uns gesagt«, kam es von Olsen. »Aber wir 
nehmen ihre Personalien auf. Geben sie mir bitte ihre 


Ausweise.« 
Dann notierte er die Daten. 


Ich muss sehr auf der Hut sein!, dachte Bachmann. Noch 
einmal dürfen wir nicht auffallen. Und wieder kam ihm der 
weiße Volvo in den Sinn. Wenn er nun mit diesem Norweger 
in einen Streit geriet? Wenn er sich nicht beherrschen und 
seine Gewaltbereitschaft zügeln konnte? Wenn es eine 
erneute Anzeige gab? 


»Wo wollen sie nun weiter hin?«, wollte Olsen wissen. 

»Auf die Vesterälen, mit der Fähre nach Melbu.« 

Olsen blickte ernst. 

Bachmann versuchte, eine betretene Miene aufzusetzen 
und rieb sich den Nacken. 

»Gut«, sagte Olsen. »Wir wünschen noch einen schönen 
Urlaub.« 

Dann blickte er den Polizisten nach, die zu ihrem Auto 
schritten. 

Vorsichtig griff er nach Sarahs Hand. 

So standen sie schweigend. 

Es gibt immer wieder Momente der Nähe, dachte er. 
Sarah ist ein Hemmnis bei der Vergeltung, gewiss, aber 
doch auch deine Frau und Helferin zugleich, die alles mit dir 
teilt, jede Gefahr. 


Er gab ihre Hand wieder frei, doch es schien ihm, als 
wenn sie aufatmete. 


Sie kamen nicht schnell voran, da die vielen Caravans sie 
immer wieder behinderten. Aber die Fähre nach Melbu nahm 
sie noch auf, obwohl das Ablegemanöver schon begonnen 
hatte. Dann aber, als die Fähre etwa hundert Meter vom 
Ufer entfernt war, sahen sie den Volvo kommen und an der 
Anlegestelle halten. 


»Das war knapp«, entfuhr es ihm leise. 


Der Fahrer war aus dem Auto gestiegen und blickte der 
Fähre nach. Es sah nicht so aus, als ob er die Jagd nach 
ihnen aufgeben wollte. Wenn er so gewaltbereit ist, wie ich, 
dachte Bachmann, kann es böse enden. 


Und weiter ging die Fahrt, als sie die Fähre verlassen 
hatten. Um jede Pause musste Sarah betteln, ehe er kurz 
anhielt, denn die Ungeduld und die bevorstehende Rache 
trieben ihn weiter und weiter, er wollte keine Rast, nicht die 
Schönheit der Landschaft nahm er mehr wahr, nur das 
gewundene Betonband der Straße, Stunde um Stunde. 


Es war eine schnelle Fahrt, bei dem er die Nadel des 
Tachos bewusst im Auge behielt, um der Polizei nicht 
aufzufallen. Doch jeder Meter brachte ihn näher an 
Emmerlein heran und weg von dem weißen Volvo. Die 
Furien hetzen mich, dachte er einmal und lächelte 
verbissen, vielleicht hat Sarah wirklich recht mit diesem 
Vergleich - sie sind unerbittlich, sie sitzen mir im Nacken, 
sie ruhen nie. 


Endlich erspähte er den Abzweig, auf den er so lange 
gewartet hatte, konnte auf die Straße zu diesem Geisterdorf 
abbiegen, die eigentlich nur eine schmale Piste war, immer 
an der Küste entlang, zur Rechten die steilen Felsen, zur 
Linken den Abgrund, zwölf Kilometer lang. 


Was geschieht, wenn uns ein Auto entgegenkommt, 
überlegte er oder die Achse des Wagens bricht? Er 
verdrängte diese unangenehmen Gedanken, da er keine 
Antwort fand, doch fuhr er nun vorsichtiger, denn er musste 
zu diesem Geisterort gelangen, nichts anderes zählte mehr. 
Es galt nur noch anzukommen! Seine Zunge glitt über seine 
spröden Lippen, auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. 


Sarah hüllte sich noch immer in ihr Schweigen. 
Doch nun war er froh. 
Er wollte kein Gespräch. 


Er wollte nur das eine: das Blut Emmaerleins. 


Mit einem Tastendruck beendete Sarah unvermittelt die 
Musik, und er begriff sofort, warum sie es tat, denn vor sich 
sah er das gesuchte Dorf! Er spürte eine bohrende Unruhe 
in seinem Herzen, vergleichbar wohl mit der des Odysseus, 
als Ithaka bei der Heimkehr vor ihm lag nach all den Jahren, 
wie ein ungewisses Schicksal, und er hatte die Ahnung einer 
Gefahr, deren Ausmaß er noch nicht kannte, die ihm aber 
doch so groß erschien, als ob sie die Summe all der 
seltsamen >Warnungen< war Im Auto herrschte eine 
beklemmende Stille, als er den Wagen stoppte. 


Und er schaute auf halbverfallene Häuser auf Pfählen, in 
denen offenbar nur der Wind zu Hause war, zu dem Turm 
einer kleinen hölzernen Kirche, der ihm schmutzig weiß 
entgegenleuchtete und einem Berg hinter dem Dorf. 


Der Ort lag auf zwei Inseln, die durch eine Mole 
miteinander verbunden waren. An der Fahrrinne, dicht an 
dicht standen hölzerne Häuser. Und je näher sie dem Dorf 
kamen, um so bedrohlicher wurde das Bild, das sich ihnen 
bot: Häuser, denen manchmal ganze Wandteile fehlten, 
schienen ihnen mit ihren vernagelten Fensteraugen 
entgegenzublicken, ein ehemals rot gestrichenes Haus hatte 
sich schräg zum Wasser hinabgeneigt, zur nassen 
Fahrstraße zwischen den Inseln, von einem Haus stand nur 
noch das hölzerne Grundgerüst. Die Häuser waren einmal 
grün, rot und weiß gewesen, aber das verwitterte Rot 
überwog. Andere, bereits wieder intakt scheinende Häuser, 
klammerten sich an den moosbewachsenen Berg. Eine 
düstere Stille lag über dem Dorf, das unbewohnt erschien, 
völlig menschenleer. 


Aber das wohl Bedrückendste, was sie sahen, waren die 
Wolken, die sehr tief und drohend vom Meer heranzogen 
und deren pechfarbene Schwärze sie so zuvor noch nie 
gesehen hatten. Und es war ihnen, als hätten sie all die 
Möwen aufgesaugt, ihre Schreie und alles Leben. Und ein 
dumpfer, dröhnender Donner kam aus der Ferne, so 
gewaltig, als wollte er das Ende der Welt ankündigen. 


»Das letzte Dorf vor der Hölle«, hörte er Sarah leise 
sagen. 


Er parkte seinen Wagen dort, wo die Mole begann, auf 
der man zum Dorf laufen konnte. Langsam schlenderten sie 
hinein in das Dorf, sahen das Schild einer Herberge und 
einen kleinen Parkplatz, auf dem einige Autos standen. 


Wie von einem schmerzlosen Blitz getroffen fühlte er 
sich, und einen Augenblick lang vergaß er sogar zu atmen, 
da er einen roten Toyota sah mit einem deutschen 
Kennzeichen, in dem eine acht enthalten war! 


Er war am Ziel! Seine Suche war nicht vergebens 
gewesen! Stolz blickte er Sarah an, aber er las Furcht in 
ihren Augen, wohl vor dem, was nun geschehen würde, 
unausweichlich. 


»Die Schwingen der Hölle haben uns bis hierher 
getragen«, wollte er sagen, doch verkniff er sich diese 
Worte, weil er nicht wusste, wie Sarah sie aufnehmen 
würde, denn zynisch waren sie nicht gemeint, sondern eine 
ernsthafte Feststellung. 


»Da steht auch ein Polizeiauto«, sagte Sarah 
nachdenklich. 


Beinahe hätte er es übersehen, bei all seiner Euphorie. 


Warum sind die hier, hier, in dem entlegensten aller 
Dörfer?, dachte er müde. 


In der Herberge buchte er ein Zimmer in der ersten Etage, 
dessen Holzwände blau gestrichen waren, und auch die 
Farbe der Gardinen war von einem dunklen Blau, das die 
Mitternachtssonne schwer durchdringen konnte. Die Betten 
standen hintereinander, um so wohl das Zimmer größer 
wirken zu lassen. 

»Ich bin erschöpft«, stöhnte Sarah auf. »Ich bin unendlich 
müde. Ich will nichts mehr essen, ich will einfach nur 
schlafen. Ich packe morgen die Koffer aus.« 


»Gut«, erwiderte er. »Wir legen uns sofort hin. Ich gehe 
nur noch auf einen Sprung zu diesem Wirt und lasse mir den 
Essraum zeigen, die Küche, die Toiletten und die Duschen.« 
Und er fragte den Wirt, so, als wenn er einen Spaß machen 
wollte: »Sie haben wohl Polizeischutz für ihre Pension?« 


»Die müssen bei einem Anwohner sein«, meinte der Wirt. 


Er hat mich so seltsam gemustert bei seinen Worten, 
überlegte Bachmann, aber ich sehe wohl schon Gespenster. 


Sein Herz klopfte wild in dieser Nacht, und noch lange lag 
er ohne Schlaf und er wusste: Auch Sarah ist noch wach. 
Aber bei ihr ist es die Furcht vor dem, was nun kommen und 
ihr Leben erneut verändern wird, mit einer für sie gewiss 
furchtbaren Unausweichlichkeit. Und wieder dachte er an 
den Volvo. Wenn er nun, irgendwann, plötzlich auf unserem 
Parkplatz hielt? Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, 
und vor Zeugen? Und die Polizei war sogar noch im Ort? Er 
schüttelte sich, als könnte er so diese Gedanken vertreiben. 


Il 
Der Pfad 


Erwachend lag er noch benommen und anfangs völlig 
reglos. 

»Guten Morgen, Sarah«, rief er leise in den Raum hinein, 
wobei er sich in dem leise ächzenden Bett langsam 
aufrichtete. 


»Ich warte schon seit einer Weile«, vernahm er. »Ich 
wollte dich nicht wecken.« 


Er reckte sich ausgiebig, um dann zu ihr zu gehen, sich 
auf ihr Bett zu setzen und seine rechte Hand beruhigend auf 
ihren Arm zu legen. 


»Sarah, wir werden es so angehen«, begann er, »wir 
spielen die sorglosen und unbeschwerten Touristen, wir 
wandern, schwatzen mit anderen Gästen, nehmen an 
Ausflügen teil. Ich aber werde dabei Emmerlein im Auge 
behalten, bis sich eine Chance ergibt. Sollte er plötzlich 
abreisen, folgen wir ihm sofort. Entkommen kann er uns 
nicht mehr.« 


»Und wenn er uns erkennt?«, wollte sie wissen, wobei 
ihre Augenlider zuckten. »Wenn er ahnt, was du vorhast?« 


Er winkte lässig ab. »Dich kennt er gar nicht, Sarah, du 
warst ja der Gerichtsverhandlung nicht gewachsen 
gewesen. Und im Gerichtssaal hat Emmerlein ohnehin nur 
zu Boden gestarrt, mich höchstens zweimal mit einem 
kurzen Blick gestreift. Ich trug damals keinen Bart, meine 


Haare waren sehr kurz geschnitten und noch nicht ergraut. 
Und ich habe meinen Hass nicht gezeigt. Als eine 
kommende Gefahr hat er mich wohl kaum empfunden, im 
Grunde genommen mich gar nicht beachtet. Er spielte ja 
den Zerknirschten, der seine Tat zutiefst bereute. Seine 
Rechtsanwältin sprach für ihn.« 


»Da hat er sich gewaltig getäuscht«, kam es leise von 
Sarah. »Da haben sich alle getäuscht. « 


»Das war schon damals meine Absicht«, gestand er. »Ich 
wollte wie ein Vater wirken, der alles im Leben hinnimmt wie 
eine gottgewollte Entscheidung des Schicksals. Aber ich 
wusste: Ich selbst werde das Schicksal für den Mörder 
unseres Kindes sein!« 


Tief atmete er durch, ehe er weiter sprach: »Wir 
verhalten uns zu ihm genauso, wie zu den anderen 
Touristen. Die Abneigung darf in unseren Mienen nicht 
sichtbar werden. Du wirst staunen, wie gut ich mich 
beherrschen kann. Und du kannst das auch! Im Gespräch 
mit diesen beiden Polizisten hast du es bewiesen.« 


Doch Sarah schwieg, es schien ihm aber, als ob sie etwas 
erwidern wollte, doch sagte sie nichts, schaute ihn nur an, 
mit starrem Gesicht, in dem sich nur die Wimpern 
bewegten. 


»Kannst du das akzeptieren?«, drängte er, nun doch 
ungeduldig werdend. 


»Ja«, stöhnte sie leise auf und schlug die Augen nieder. 
»Ich werde tun, was du vorschlägst.« 


»Das ist gut, Sarah«, lobte er sie und strich über ihr Haar. 
»Wir werden ihn dann im Speiseraum treffen, denke ich.« 


Eine Welle der Zuneigung begann ihn zu durchströmen, 
und einen Augenblick lang verspürte er den Wunsch, sich zu 
ihr zu legen, einfach ihre Nähe zu fühlen, doch dann 
erschien es ihm wieder unpassend in dieser Situation, in der 
sie sich befanden. Vielleicht würde es wieder ganz anders 


werden zwischen ihnen, wenn der enorme Druck der Rache 
nicht mehr bestand, wer konnte das wissen. 


Einen kurzen Augenblick lang presste sie seine Hand an 
ihre Schläfe, hielt sie fest. So nahe, dachte er, sind wir uns 
lange nicht mehr gekommen. Doch wollte er diesem Gefühl 
nicht nachgeben, von dem er befürchtete, dass es ihn 
schwächen könnte, und so erhob er sich abrupt, wobei er 
dem Blick ihrer fragenden Augen auswich. Dann stand er 
am geöffneten Fenster und atmete ihn ein, den herben und 
salzigen Duft des Nordmeeres. Gleich werde ich Emmerlein 
sehen, schoss es ihm durch den Kopf, wobei nicht 
auszuschließen ist, dass er eher oder später frühstückt. 


»Wir müssen unser Brot, den Honig und die Margarine 
mitnehmen«, sagte er. »Den Kaffee kann man sich in der 
Küche im Erdgeschoss selber machen. Sie befindet sich 
gleich neben dem Speiseraum. Das ist eine preiswerte 
Lösung.« 


Schweigend nickte Sarah, als sie ihre nackten Füße auf 
den Boden setzte. Ihre Augen wirkten leer, ihre Bewegungen 
apathisch. 


Da, ganz unvermittelt, dachte er an die beiden Polizisten 
und das Auto auf dem Parkplatz. Ihm wurde plötzlich eiskalt. 


Er nickte den wenigen Gästen im Speiseraum betont 
freundlich zu, zwei Ehepaaren ohne Kinder und zwei 
offenbar allein reisenden Männern, die jeweils für sich an 
einem Tisch saßen und von denen keiner Emmerlein sein 
konnte, denn beide schätzte er auf Mitte dreißig, auch 
trugen sie die Haare nicht lang oder zu einem 


Pferdeschwanz zusammengebunden und waren wesentlich 
größer als Emmerlein. 

Mit einem Gefühl der Enttäuschung folgte er Sarah in die 
kleine Küche, wo vier Kaffeemaschinen standen und in der 
Sarah für beide den Kaffee zuzubereiten begann. 
Holzbrettchen und Bestecke entdeckte er inzwischen in 
einem hellblau gestrichenen Küchenschrank, so dass er 
einen freien Tisch im Speiseraum eindecken konnte, für 
Sarah und für sich selbst. 


Schweigend saß er dann Sarah gegenüber, wobei er 
bemüht war, seine Unruhe, die ihn plötzlich befallen hatte, 
nicht sichtbar werden zu lassen. Ist Emmerlein nicht mehr 
hier, fragte er sich, etwa schon weitergereist? Hatte die 
junge Norwegerin etwa doch einen Verdacht geschöpft und 
ihn gewarnt? Aber warum sollte sie solche Gedanken 
hegen? So musste er wohl, gleich nach dem Frühstück, den 
Wirt der Herberge befragen, ohne dabei ein besonderes 
Interesse zu verraten, das auffallen konnte. 


Nun aber muss ich meine Unruhe unterdrücken, 
überlegte er, keiner darf sie mir ansehen, ich muss wirken, 
wie ein normaler Tourist, denn diese Leute hier im Raum 
werden von der Polizei mit Sicherheit befragt werden, wenn 
Emmerlein verschollen ist. In keiner Weise darf ich also 
auffallen. Und so widmete er sich beim Kauen betont 
interessiert dem Auffallendsten in diesem Raum, den beiden 
großen Aquarellen, ließ auf ihnen lange die Blicke ruhen, als 
prüfe er sehr intensiv ihren künstlerischen Wert. 


Auf dem einen Bild sah er ein verfallendes rotes 
Stelzenhaus, unzweifelhaft ein Haus dieses Dorfes und 
schwarze spitzgezackte Berge im Hintergrund. Das Meer, 
das die Pfähle des Hauses umspülte, war von einer 
gelblichen Farbe, die offenbar die Mitternachtssonne 
erzeugte, die auf der rechten Seite als kleiner weißer Ball zu 
sehen war. 


Das andere Bild zeigte das Meer in einer hellen 
blaugrauen Färbung, die gezackten Felsen waren nahezu 
gleichfarbig, nur auf der rechten Seite des Bildes 
blauschwarz. 


»Sehr gute Bilder«, lobte er, wobei er bewusst laut 
sprach und das zustimmende Nicken der Anwesenden 
wahrnahm, ohne Ausnahme. 


»Mir gefallen sie auch«, erwiderte Sarah, die ihn etwas 
irritiert anschaute. 


Dann sandte er wieder ein Lächeln zu den anderen 
Gästen im Raum, das freundlich und von allen erwidert 
wurde. Die perfekte Tarnung hat gut begonnen, dachte er 
befriedigt. 


Da betrat der Wirt der Herberge den Raum, ein 
Deutscher, mit langem Haar, der um die dreißig sein mochte 
und freundlich lächelnd von Tisch zu Tisch ging, um zu 
fragen, ob alle zufrieden wären. 


»Wir haben beide gut geschlafen«, lobte er das Quartier, 
als der Wirt an ihrem Tisch stand. »Wir sind sehr zufrieden. 
Und alle Gäste haben wir ja auch gleich kennen gelernt.« 


»Ja, alle, bis auf einen«, erklärte der Wirt. »Der joggt 
jeden Morgen auf einem Pfad an der Küste entlang. Diesen 
Pfad kann ich ihnen besonders als Wandermöglichkeit 
empfehlen. Er ist der schönste auf unserer Insel. Ein Stück 
hinter dem Dorf führt ein steiler Weg hinauf, von dort geht 
der Pfad ab. Und dieser Gast joggt dort an jedem Morgen. 
Sie werden ihn ja noch kennen lernen. Er ist übrigens ein 
Landsmann von uns, auch ein Deutscher.« 


Der junge Mann grinste Bachmann freundlich an. »Nach 
ihm können sie die Uhr stellen. Jeden Morgen sieben Uhr 
geht er aus dem Haus. Typisch deutsch! Was auf mich 
allerdings nicht zutrifft. Ich sehe alles etwas lockerer.« 


Bachmanns Gesicht erstarrte einen Augenblick lang. 
Dieser Mann, von dem der Wirt erzählte, muss Emmerlein 


sein, überlegte er und war unendlich froh. Aber er wusste, 
dass er vor dem Gesuchten auf der Hut sein musste, denn 
Emmerlein konnte so manches im Gefängnis erlernt haben 
und in der Zeit nach seiner Entlassung, die Abwehr eines 
Messers wäre ihm da durchaus erfolgreich möglich und auch 
ein für seinen Gegner tödlicher Angriff, wenn er ihn als 
Notwehr glaubhaft darstellen konnte. Er selbst aber war 
durchaus nicht mehr so reaktionsschnell wie früher. 


»Heute Abend werden sie seine Fischsuppe kennen 
lernen«, hörte er den Wirt strahlend sagen. »Er ist nämlich 
ein hervorragender Angler und Koch. Er bringt die besten 
Fische in die Pfanne. Hätte schon eher kommen sollen. Das 
sagen alle Gäste hier.« 


»Danke«, erwiderte Bachmann und versuchte zu lächeln, 
obwohl er aufs neue den Hass spürte, der seinen Körper zu 
durchfluten begann, vom Kopf bis zu den Zehen, denn noch 
immer blieb dieser verfluchte Emmerlein, selbst in diesem 
einsamen Geisterdorf, ein Phantom. Nun aber würde er es 
nur noch bis zum Abend bleiben, endgültig. Das Finale der 
Jagd konnte beginnen, das tödliche Finale. Aber er würde auf 
der Hut sein müssen, wenn er ihn ohne Zeugen angreifen 
wollte. Er konnte nur hoffen, dass Emmerlein ihn nicht 
erkannte oder den Wirt nach seinem Namen fragte. Doch 
vielleicht hatte er ihn längst vergessen. Es ist alles offen, 
dachte er, für ihn und für mich. Verbissen kaute er weiter. 


Nach dem Frühstück stieg er mit Sarah den 
grünbewachsenen Berg hinauf, der unmittelbar hinter dem 
Dorf begann, bis zu seinem breiten felsigen Plateau. Unter 
ihnen lag - immer besser sichtbar je höher sie stiegen - das 
Geisterdorf wie eine norwegische Westernkulisse. Die 


zweistöckigen Stelzenhäuser waren teilweise verrottet. Doch 
bewohnte Häuser gab es auch, sie waren in den Farben 
weiß, hellblau und rot gestrichen. In der Fahrrinne zwischen 
den Speicherhäusern sahen sie ein kleines schwarzes Schiff 
mit weißer Brücke, das offenbar noch seetüchtig war. Der 
Volvo ist nicht da, dachte er. 


»Wir werden jetzt diesen Pfad suchen, auf dem 
Emmerlein jeden Morgen joggt«, schlug er vor. 


Schweigend und nachdenklich blickte ihn Sarah an und 
wieder, wie schon bei ihrem Gespräch nach seinem 
Erwachen, nahm er ein Zucken ihrer Augenlider wahr. Sie 
grübelt, dachte er, aber sie offenbart sich nicht, ich weiß 
nie, was sie wirklich denkt. 


»Na, dann komm«, schlug er vor. »Wir gehen wieder 
hinunter.« 


Sie stiegen hinab zum Dorf und nur Minuten später 
verließen sie es, vorbei an der Seitenwand eines Hauses, an 
die irgendein Spaßvogel abgelegte Schuhe verschiedener 
Größen genagelt hatte. 


Nicht weit hinter dem Dorf begann ein sehr steil nach 
oben führender Weg, an einzelnen, entfernt liegenden und 
bewohnten Gehöften vorbei, ein Weg der immer schmaler 
wurde und sich schließlich als Pfad zwischen Gras und 
kleinen Felsen hindurchwand, um dann zickzackförmig an 
den Felsen der Küste entlangzuführen, die steil und tief als 
Abgrund abfiel zum Nordmeer, so dass es bei Nebel ratsam 
war, immer auf dem Pfad zu bleiben. 


Während Sarahs Blick über das Meer schweifte, das die 
ersten Böen eines Sturms peitschten, hielt Bachmann 
Ausschau nach einem gewaltigen Felsblock, der am Rand 
des Pfades lag und hinter dem er sich verbergen konnte, 
wenn er Emmerlein beim Joggen erwarten wollte. Überall 
war der Boden mit kleinen und großen Felsbrocken übersät, 
die er für kleine Findlinge der letzten Eiszeit hielt. Er 


entdeckte endlich einen Felsblock, von dem aus er, von 
Emmerlein unbemerkt, in dessen Rücken gelangen konnte, 
um so seine Abwehr ausschließen zu können und einen 
möglichen Schrei, wenn er ihn mit dem Messer treffen 
würde. 


Langsam und prüfend umging er den Felsblock, den 
Sarah, wie er wahrnahm, angstvoll musterte, da sie nun 
ahnte, was an diesem Ort geschehen sollte. 


Wie kann man hier nur joggen, dachte er, dieser Pfad ist 
der reinste Knochenbrecher. Aber Emmerlein war ja leicht, 
sicher flog er wohl förmlich über all die Steine auf dem Pfad, 
überwand sie, ohne sie als störend zu empfinden. 


Er tätschelte den Fels mit der Fläche seiner rechten 
Hand. Vorher aber musste er noch zu diesen Grasdünen 
zwischen Andenes und Bleik fahren, um eine gute Stelle für 
ein Grab zu finden und es auch schon auszuheben, so tief, 
wie es nur möglich war, um Emmerlein für immer und 
unauffindbar aus der Welt zu schaffen. 


Sie hatten sich nach dem Essen auf ihre Betten gelegt für 
eine kurze Ruhezeit, irgendwann aber musste er 
eingeschlafen sein, und doch war sie in seinen Schlaf 
gedrungen, die Stimme der Sängerin dieser Band, die er im 
Auto immer vernahm, von weit her kam sie, vielleicht vom 
Berg hinter dem Dorf. Es war kein Traum, die Stimme war 
tatsächlich da. Aber woher kam die Musik? Von seinem Kopf 
bis hin zu den Fußsohlen spürte er sie. Er erhob sich, um 
nach Sarah zu schauen. Doch ihr Bett war leer! 


Rasch zog er die Schuhe an, um den Herkunftsort der 
Musik zu ergründen, der sich, das stellte er horchend auf 


dem Flur fest, nicht im Haus befand. Doch je näher er der 
Haustür kam, um so lauter wurde die Musik, so, als ob die 
Band in der Nähe des Hauses spielen würde. 


Vorsichtig öffnete er die Haustür, schaute hinaus und 
sah, dass die Beifahrertür seines Autos weit offen stand und 
aus ihm heraus die Musik drang, die Stimme der Sängerin, 
der Hall der Instrumente der Band. 


Sarah saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf zurückgelehnt, 
mit geschlossenen Augen, sie wirkte wie leblos. Er verspürte 
eine Sekunde lang einen Schreck, der sein Herz erstarren 
ließ. 


Vorsichtig trat er an das Auto heran. 
Sarah nahm ihn nicht wahr. 


Er stand reglos und wartete, bis das letzte Lied 
verklungen war, denn erst jetzt schlug Sarah die Augen auf, 
hob ihren Blick. Aber sie lächelte an ihm vorbei. Ihr Lächeln 
gilt nicht mir, dachte er bedrückt, es ist rätselhaft und 
weltentrückt, es kann einem Angst machen, die aber darf 
mich nicht erfüllen, nur eine eiskalte und mitleidlose Ruhe. 


Langflügelige perlgraue Möwen warfen sich kreischend 
hoch über ihm in den Wind. Smaragdblau sah er den 
Himmel, als er den Kopf hob, sich zu gigantischen Mauern 
türmende weiße Wolken. 


In einer nahezu überirdischen Klarheit lag alles da, die 
Landschaft, das Meer, der Himmel, wie die monumentale 
Kulisse einer Tragödie, die unaufhaltsam ihrem Ende 
entgegenstrebte, wo der Tod das letzte Wort haben würde. 

Sarah hält ihre Augen wieder geschlossen, dachte er, 
aber entfliehen kann sie dem Schicksal nicht, so unerbittlich 
es auch ist. 


Abends, als sie den Speiseraum betraten, nahm er den 
Geruch einer Fischsuppe wahr, einen intensiven Geruch, der 
aus der kleinen Küche in den Raum hereinflutete und ihm 
das Wasser in den Mund trieb. Freundlich grüßte er nach 
allen Seiten. 


Und dann sah er den Gesuchten endlich: Emmerlein! Er 
stand am Tisch unter dem Bild mit dem verfallenden roten 
Stelzenhaus und den schwarzgezackten Bergen und war 
dabei, sein Besteck auf den benutzten Teller zu legen und 
sein Brot zu verpacken. Ich hätte Emmerlein nicht wieder 
erkannt, dachte er beinahe erschrocken. Emmerlein war 
höchstens einssiebzig, wirkte sehr drahtig und sein 
Oberkörper war muskulös, man konnte sehen, dass Sport zu 
seinem Leben gehörte. Er trug seine langen aschblonden 
Haare offen und erinnerte Bachmann sofort und sehr stark 
an den Gitarristen dieser Band, die ihm auf der Fahrt so 
vertraut geworden war. 


Als Emmerlein sie flüchtig mit dem Blick seiner 
graublauen Augen streifte, veränderte sich die Mimik seines 
Gesichts nicht, er nahm sie offenbar nur als neue Gäste 
wahr, blieb unbefangen, nickte ihnen lächelnd zu. 


Oder er hat sich völlig in der Gewalt, dachte er. War er 
gewarnt worden durch die Norwegerin? War das Polizeiauto 
zu seinem Schutz hier? 


»Lassen Sie sich nur die Fischsuppe schmecken«, sagte 
Emmerlein lächelnd, »wenn Sie der Knoblauch nicht stört. 
Hier kann jeder so viel nehmen, bis sie alle ist. Dieses 
Angebot gilt für jeden Abend.« 


»Gern«, versicherte Sarah und erwiderte das Lächeln. 
»Sie sind hier ja der große Angler, haben wir gehört?« 


»Ja, jax, gestand Emmerlein stolz. »Ich könnte das gar 
nicht alles allein essen, was ich fange. An manchen Stellen 
hier kocht das Wasser förmlich vor Fischen. Vom Boot aus 
setze ich am liebsten den >»Stingsild< ein, das ist eine 


stählerne Nachbildung des Herings. Andere Blinker gehen 
natürlich auch. Ein Norweger hat mir geraten, es sollten als 
Zusatz über dem Blinker drei Gummiwürmer angeknotet 
werden, am besten in den Farben grün und rot. « 


»Und was für Fische«, wollte Sarah wissen, »kann man 
fangen?« 


»Irrsinnig viel«, meinte Emmerlein, »am häufigsten den 
Dorsch, den man hier torsk nennt, den Kabeljau, den 
Seelachs, die Makrele, den Schellfisch. Ich will Sie mit einer 
weiteren Aufzählung nicht ermüden. Heute habe ich eine 
Seeforelle an der Angel gehabt, die über einen Meter 
zwanzig lang und sicher über achtzehn Jahre alt ist. Ein 
Prachtstück! Einmalig! Und dieses Prachtstück finden Sie 
heute in der Suppe. Sehr lecker! Sie reicht für uns alle, drei 
Tage lang. Was wir heute nicht schaffen, landet in der 
Kühltruhe.« 


Sarah nickt so verständnisvoll, dachte Bachmann 
ungehalten und konnte seinen Hass nur mit Mühe 
verbergen. Er ist wieder frei, dieser Emmerlein, er kann es 
sich gut gehen lassen und den großen Angler und 
Menschenfreund spielen, er könnte nun noch viele Jahre 
leben, obwohl er ein anderes, viel jüngeres Leben einfach 
ausgelöscht hat wie eine Kerze. Und er hat eine Ausbildung 
bekommen im Gefängnis und kann sich so eine teure Reise 
leisten. Die Gesellschaft sorgte sich um ihn und 
Heerscharen von Psychologen. Nur, wer sorgt sich um uns? 
Er dachte an Sarahs Worte im Zelt. 


Zwing dich zur Ruhe, riet die Stimme in ihm, täusche 
Interesse vor, warte auf deine Chance, du bist ihr sehr nahe, 
denn dieser Emmerlein hegt noch keinen Verdacht, aber sei 
vorsichtig, vielleicht verstellt er sich auch nur und tötet dich, 
wenn er ahnt, was du vorhast. 


»Wollen Sie mal mit aufs Meer mit dem Boot?«, hörte er 
Emmerlein Sarah fragen, die ihm nun einen raschen Blick 
zuwarf und seine Zustimmung mit den Augen erbat. 


Einen Augenblick lang zögerte er, nickte aber dann, denn 
die Täuschung Emmerleins war tatsächlich vollkommen, da 
er offensichtlich keinen, ja nicht einmal den geringsten 
Argwohn verspürte. Die großen schönen Augen Sarahs 
mussten ihn wohl beeindruckt haben, und offenbar spielte 
Sarah ihre Rolle doch so, wie er es sich gewünscht hatte, 
das war gut, sehr gut sogar. Die Minuten nach dem 
Erwachen hatten sie doch wieder näher zueinander geführt. 


»Nun, dann wollen wir mal von dieser Suppe essen«, 
beendete er abrupt das Gespräch, wobei er einen 
missbilligenden Blick Sarahs erntete. 


»Bis morgen«, verabschiedete sich Emmerlein ein wenig 
enttäuscht, konnte er die Unterhaltung nicht weiterführen. 


»Wir haben ja noch viele Tage«, sagte Bachmann ruhig. 
Die Lüge ging ihm so leicht von den Lippen und sogar ein 
Lächeln ließ er ihr folgen. 


Nur Sarah wusste, dass es ein falsches war. 


Nebel wäre angesagt am nächsten Tag, wie der Wirt 
versicherte, der dann aber, im weiteren Verlauf, wieder 
aufreißen würde. 

Ich werde sehen, dachte er, ob Emmerlein auch bei 
diesem Wetter joggt, denn wenn er es tut, betreibt er diesen 
Sport an jedem Tag. Ich werde früh an meinem Auto stehen, 
die Motorhaube Öffnen und eine Durchsicht vortäuschen. Da 
muss er an mir vorbeilaufen und, wenn man dem Wirt 


Glauben schenken darf, genau um sieben Uhr, da man ja 
nach ihm eine Uhr stellen könne. 


So stellte er sich den Wecker für den nächsten Tag und 
ging, noch bevor er gefrühstückt hatte, zu seinem Auto. Als 
er die Motorhaube öffnete, war es fünf Minuten vor sieben 
und so hoffte er, nicht lange warten zu müssen. Da sah er 
das Polizeiauto. Es war unbesetzt, und es stand wieder am 
gleichen Platz, wo sie es auch bei ihrer Ankunft gesehen 
hatten. 


Der Nebel kam herangezogen wie eine nasse graue 
Wand, die alles zu verschlingen schien und bedrohlich 
wirkte in ihrer gewaltigen Ausdehnung, sie legte sich über 
die Berge, die Häuser, das Land, war überall, füllte die 
Lungen. 


Heute wird Emmerlein nicht kommen, dachte er, bei 
solch einem Wetter joggt man nicht. Er fröstelte ein wenig 
und verspürte Lust, das Haus wieder zu betreten. 


Da, unvermittelt, hörte er Schritte und sah eine Gestalt in 
einer gelben Regenjacke, die auf dem Kopf eine dunkelblaue 
Wollmütze trug, aus dem Haus treten. Fast hätte er die 
Gestalt für Sarah halten können, denn auch sie trug oft eine 
solche Jacke und eine ähnliche Mütze. 


Emmerlein blickte überrascht zu ihm hin, deutete mit der 
Hand einen Gruß an, doch lächelte er nicht, sondern 
runzelte die Stirn und kniff die Augen einen Moment lang 
zusammen, ehe er weiterlief. 


Es war genau sieben Uhr. 


Er läuft also tatsächlich immer, dachte er, bei jedem 
Wetter, ich kann den Tag seines Todes bestimmen, ohne das 
Wetter beachten zu müssen, es ist gut, das zu wissen. 
Befriedigt schloss er die Motorhaube wieder. Sarah würde 
sicher noch schlafen wollen bei diesem Wetter und so würde 
auch er noch einmal versuchen, in einen Traum zu 
entfliehen. Vielleicht gelang es ihm sogar. 


In Gedanken versunken blickte er Emmerlein nach, der 
mit federnden und schnellen Schritten das Dorf im Nebel 
verließ. 


Dann aber dachte er an die Reaktion Emmerleins, an 
seine gerunzelte Stirn, an die zusammengekniffenen Augen. 
Hatte er einen Fehler begangen, als er in dieser Frühe auf 
ihn wartete, hatte er ihn, ohne es zu beabsichtigen, etwa 
gewarnt? 


Ach was, beruhigte er sich. 
Sein Herzschlag aber beschleunigte sich. 


Als er zum Parkplatz lief, war das Polizeiauto 
verschwunden, so, als wäre es nur ein Trugbild gewesen. 
Und auch einen weißen Volvo sah er nicht. 


Gegen elf Uhr änderte sich das Wetter, und der Nebel wich 
einer wärmenden Sonne. Wie ein Gebirge wirkten die 
Wolken am Horizont, zerklüftet, voller Schluchten und Täler, 
voller Spalten und Tiefen, voller Sattel und Mulden und 
Abgründe. 

Hinter dem Dorf auf den Klippen saß er, Schulter an 
Schulter mit Sarah, die sich plötzlich erhob, um Möwen mit 
Brotkrumen anzulocken, auf einer Felsplatte stehend, in 
einer Wolke aus Vögeln, die sich jedoch rasch auflöste, als 
sie kein Brot mehr in die Luft werfen konnte. 


Später liefen sie an der Küste entlang, dicht am Abgrund, 
liefen den langen, aber auch schönen Pfad in völliger 
Einsamkeit, aber immer im Angesicht des Meeres, das heute 
sehr friedlich wirkte. 


Endlich und schon, als sie bereits umkehren wollten, lag 
ein Dorf vor ihnen. Seine zumeist weiß gestrichenen 
Holzhäuser besaßen rote Dächer, und in seinem kleinen 
Hafen lagen ein blauer Fischerkutter und ein weißer und 
mehrere kleinere Boote, die vom Fang längst zurück waren. 


Sie liefen auf dem schmalen Pfad zurück. Und er dachte: 
Morgen, in aller Frühe, noch lange vor Emmerlein, werde ich 
an diesem Felsen sein, den Ort prüfen und sehen, wie es ist, 
wenn Emmerlein an mir vorbeiläuft. 


Die Luft, der Wind und die Sonne hatten sie beide müde 
gemacht, so dass sie sich am Abend eher in ihre Betten 
legten, als sie es sonst taten, doch vergaß er nicht, den 
Wecker zu stellen. 


Reglos lag er und vernahm die Geräusche im Haus, die 
Schritte, das Lachen, einen Aufprall, doch an all die Laute 
begann er sich zu gewöhnen, sie störten ihn nicht, wenn er 
einschlafen wollte. 


Zu seiner großen Überraschung jedoch begann Sarah zu 
reden, hastig und beinahe überstürzt: »Glaubst du wirklich, 
dass uns die Polizei nicht auf die Spur kommen wird? Denk 
doch nur einmal nach! Er geht zum Joggen und kehrt nicht 
zurück. Sie werden die ganze Küste absuchen und das Meer 
und vor allem die Gegend hier. Er aber bleibt vermisst. Sie 
werden sich dann mit seiner Person befassen und rasch, mit 
Hilfe der deutschen Kollegen, wissen, dass er der Mörder 
eines Kindes ist. Schwer wird es für sie nicht sein, die 
Namen der Eltern des Kindes von ihren deutschen Kollegen 
zu bekommen. Diese Eltern aber tauchen hier, in dieser 
Herberge, plötzlich auf! Was für ein Zufall! Und an dem Tag, 
da die Eltern wieder abreisen, verschwindet Emmerlein 
spurlos. Sie werden anhand der Quartiere unsere Anreise 
verfolgen, sie werden auf das Protokoll der beiden Polzisten 
in Reine stoßen und auf diese Norwegerin, die uns den Tipp 


mit diesem Geisterdorf gab. Der Tatverdacht liegt dann 
endgültig auf der Hand. Sie werden uns anklagen.« 


Er massierte die Enden seines Bartes. »Aber sie werden 
keine Leiche haben, Sarahl!«, sagte er ruhig, in einem sehr 
besänftigenden Tonfall. »Sie haben nur Indizien. Sie können 
zwar behaupten, dass er tot sei, ja, aber sie können seinen 
Tod nicht beweisen! Sie können uns anklagen, aber nicht 
verurteilen, denn der Prozess würde mit einem Freispruch 
enden, unweigerlich. Das wissen sie. Im Zweifel für den 
Angeklagten. Jeder Spitzenanwalt Deutschlands würde uns 
verteidigen, weil unsere Verteidigung eine riesige Werbung 
für ihn wäre, denn die Sympathie der Menschen gehört uns. 
So ist das. Obwohl sie ahnen, dass ich ihn getötet habe, 
werden sie uns nicht anklagen. Sie haben keine DNA, weil 
die Leiche fehlt, denn dort, wo ich ihn vergrabe, wird ihn 
niemand suchen und finden. Ich selbst sehe mir diesen Ort 
vorher an, wo ich Emmerlein verbergen werde. Ich fahre ja 
vorher hin, Sarah. Ich überlasse nichts dem Zufall!« 


»Aber werden wir mit dieser Tat dann leben können?«, 
fragte sie leise und ihre Stimme klang verzweifelt. 


»Ich schon«, erwiderte er hart. »Ich werde überhaupt erst 
dann wieder richtig leben können.« 


»Was du vorhast«, sagte sie, »stellt die Ordnung der Welt 
nicht wieder her. Es ist nur ein weiterer Mord. Du bist nicht 
Gott!« 


Er zog die Unterlippe zwischen seine Zähne. Sie versucht 
es immer wieder, mich davon abzubringen, Emmerlein zu 
töten, dachte er, sie gibt einfach nicht auf. Ich aber kann ihr 
nicht einmal ehrlich sagen, dass es mir vielleicht sogar 
unwichtig ist, was nach der Tat geschieht, nur die Tat selbst 
zählt für mich. Doch war er froh, dass er diese Gedanken vor 
ihr verbergen konnte, obwohl sie ihn so ernsthaft 
betrachtete, als ob er denken sollte, sie würde sie erraten, 


aber sie konnte es nicht, damit musste sie sich abfinden, ob 
sie es wollte oder nicht. 


Nun hoffte er, dass sie das Gespräch nicht weiterführen 
würde, doch bedauerte er auch, dass sie die begonnene 
Nähe zwischen ihnen wieder zerstörte mit ihren Worten und 
Argumenten, die nur schädlich waren und hemmend. 


Die Müdigkeit machte seine Glieder schwer. Er versuchte 
sich vorzustellen, wie es draußen sein würde, an der 
felsigen Küste. Gewiss warf die Mitternachtssonne wieder 
eine orangenfarbene und bebende Bahn aus Licht auf das 
Wasser, die sich bis zum Ufer hinzog. Dieses Bild beruhigte 
ihn, schläferte ihn weiter ein, bis er tief schlief und fest. Und 
traumlos. 


In aller Frühe erhob er sich, als er den Wecker hörte, 
kleidete sich rasch an. 


»Wo willst du hin?«, hörte er Sarah angstvoll fragen. 


»Ich gehe noch einmal hoch zu diesem Pfad«, erwiderte 
er. 


Sie schnellte aus dem Bett, entsetzt blickte sie ihn an. 
»Du willst es jetzt ...«. Sie presste die Hand auf den Mund. 


Er schüttelte den Kopf. »Das wäre noch zu früh. In ein 
paar Tagen. Heute will ich sehen, wie er an mir vorbeiläuft. 
Ich muss die Stelle genau kennen, damit mich kein Stein 
zum Stolpern bringt. Wir frühstücken, wenn ich 
wiederkomme. Du kannst ruhig noch schlafen, heute 
geschieht nichts. Ich verspreche es dir.« 


Aber in ihren Augen stand der Zweifel. 


Er ging zum Schrank und schob das Messer, ohne dass 
Sarah diese Bewegung wahrnehmen konnte, in eine 
Innentasche seines Anoraks. Für alle Fälle, dachte er. 


Dann blickte er auf die Uhr: Es war sechs Uhr dreißig und 
noch lange vor Emmerlein würde er oben am Felsen sein. 


Leise verließ er das Haus und lief mit raschen Schritten 
durch das Dorf und aus ihm hinaus. Keinen Menschen sah 
er, nirgendwo, bis hin zum Beginn des Weges, der 
hinaufführte zum Küstenpfad, und auch, als er ihn nach 
oben schritt, blieb er völlig unbemerkt. So ist es gut, dachte 
er, so ist es sogar sehr gut. Keiner wird uns bemerken, wenn 
wir ihn nach unten tragen, eingewickelt in eine Plane. Und 
er ist ein Leichtgewicht. Ich werde mir den schlanken Körper 
auf meinen Rücken ziehen und den Weg hinunterlaufen, 
wobei Sarahs stützende Hände helfen können. Und mein 
Auto wartet, verborgen in einer Felsnische, außerhalb des 
Dorfes. 


Höher und höher stieg er hinauf, bis aus dem Weg der 
schmale Pfad wurde, um dann an der Küste 
entlangzuführen, in der Nähe des Abgrundes, in dessen 
Tiefe er das Dröhnen des Meeres hörte. 


Ein scharfer Wind empfing ihn, als er das Nordmeer 
erblickte. Eine gewaltige weißgraue Wolkenbank, der ein 
dichter Schleier aus Wolken folgte, zog über ihm dahin, dem 
bleigrauen Meer entgegen und dem Horizont, blassblau und 
endlos. 


Der Wind zerrte an seinem Anorak, fuhr stürmisch in 
seine Haare, und einen Augenblick lang schüttelte er sich, 
ehe er vor dem Felsen stand, in dessen Schutz er lauern 
wollte. 


Vorsichtig prüfte er das Terrain, über das er laufen 
musste, um mit dem Messer an Emmerlein herankommen 
zu können, begann es zu »ebnens, in dem er jeden Stein 
entfernte, der ihn zum Straucheln bringen konnte. 


Als er auf die Uhr blickte, erschrak er, denn Emmerlein 
würde bald erscheinen und er durfte ihn auf keinen Fall an 
diesem Ort sehen. 


Er setzte sich im Schutz des Felsens in das feuchte Moos, 
schweratmend und doch gelöst, und blickte vorsichtig hinter 
dem Stein hervor. 


Warten war angesagt. Die Brandung dröhnte in seinen 
Ohren, und die Möwen schrieen grell im Wind. Und dann, 
unvermittelt, sah er Emmerlein. 


Instinktiv griff er nach dem Messer, doch rasch zog er die 
Hand wieder zurück. Nicht heute, mahnte er sich selbst. 
Näher und näher kam Emmerlein. 


In die Hocke ging er, so wie er es vor dem Angriff tun 
würde, wartete, presste die Lippen aufeinander, bis sie zu 
verschmelzen schienen. 


Emmerlein lief am Fels vorbei, und er sah die gelbe Kutte 
und die dunkelblaue Wollmütze, unter der die langen 
blonden Haare nun verborgen waren. Jetzt würde er 
hochschnellen müssen an dem von ihm für die Rache 
bestimmten Tag, genau in diesem Augenblick, mit zwei 
großen Sätzen würde er Emmerlein erreicht haben, der sich 
nicht umwenden konnte, weil er auf den Weg achten musste 
und die unzähligen Steine, die auf ihm lagen. 


Es war so einfach. Der Stich selbst würde ein Kinderspiel 
sein, den linken Arm würde er Emmerlein um den Hals legen 
und mit dem rechten zustoßen. Eine Welle der Erregung 
durchflutete ihn, am liebsten würde er es jetzt tun, in 
diesem Augenblick, und mehr als einen erstickten Schnaufer 
konnte der Überfallene nicht von sich geben. 


Doch Emmerlein entfernte sich rasch, sehr rasch, er war 
ein guter Läufer, man sah es, er besaß eine große Ausdauer. 
Drei Meter haben uns getrennt, dachte er, drei Meter 
lagen zwischen mir und Emmerlein, nur drei Meter war 
Emmerlein vom Tod entfernt gewesen, nicht mehr, so gering 


nur war die Spanne zwischen Leben und Tod. Er fühlte sein 
Herz heftig schlagen, denn es war so einfach, Emmerlein zu 
töten, es war so leicht, hier, an diesem einsamen Ort. 
Emmerlein war nun seinen Blicken endgültig entschwunden. 


Weit, sehr weit in der Ferne, sah er einen Fischerkutter 
auf dem Nordmeer. Möwen stießen vom Himmel herab auf 
das Boot, um wild flatternd, dicht über ihm in der Luft zu 
verharren. Wie eine gewaltige Wolke aus Flügeln und 
Leibern kreisten sie über dem Schiff, das nun dem Ufer 
entgegenstrebte, jedoch in langsamer Fahrt, als ob es noch 
ein Netz hinter sich herschleppte, auf dessen Inhalt die 
Möwen warteten, da immer etwas auch für sie abfiel. 

Mit langsamen Schritten ging er nach unten zur Straße 
und weiter auf ihr, bis hin zum Geisterdorf, und noch immer 
sah er keinen Menschen, nur die Möwen kreischten ohne 
Unterbrechung über ihm, hoch in der Luft. 

In der Herberge begannen die Gäste gerade aufzustehen, 
er hörte die Spülung einer Toilette, verhaltenes Lachen, 
Rufe, das Schlagen von Türen. 

Leise drückte er die Klinke zu ihrem Zimmernieder. Sarah, 
die bereits angezogen auf dem Bett saß, schnellte hoch und 
auf ihn zu, und er gewahrte das Entsetzen in ihrem Blick. 

»Du hast es getan?«, keuchte sie angstvoll. 

»Nein«, wehrte er ab. »Ich habe es nicht getan!« 

Sie zitterte am ganzen Körper, als er sie in die Arme 
nahm, doch dann löste sie sich von ihm, mit einer Heftigkeit, 
die ihn überraschte. 

»Du hattest das Messer mit«, stammelte sie. 

»Ja«, sagte er, »Aber ich habe es nicht benutzt.« 

Zweifelnd sah sie ihn an, ihre Brust hob und senkte sich 
rasch. 

»Bitte«, sagte er und zog das Messer aus dem Anorak. 
»Die Klinge ist sauber.« 


Er nahm wahr, dass sie ein Schauder durchfuhr, als sie 
auf die Klinge schaute, und ihre Lippen bebten dabei und 
ihre Augenlider zuckten. Er wollte ihr über den Kopf 
streichen, doch sie wich seiner Hand aus, starrte ihn voller 
Misstrauen an. Oder war es sogar Abscheu? 


Vorsichtig schob er das Messer in die Scheide zurück, um 
es dann in den Schrank zu legen. 


»Du hast es nicht getan«, beruhigte sie sich. 
»Nein«, sagte er. »Ich hatte es dir ja versprochen.« 


»Ja, ja«, stammelte sie und fuhr sich erregt mit den 
Händen durch ihr Haar. 


Ihre Reaktion missfiel ihm, aber was konnte er gegen ihre 
Erregung tun? Sie war eben eine Frau, und viele Frauen 
besaßen nicht die Härte der Männer, so war es nun einmal, 
er würde mit ihrer Angst vor der Tat leben müssen, und sie 
würde lange brauchen, um sie zu verarbeiten. Aber 
vielleicht gab es dann für sie beide doch wieder einen 
Neuanfang. Wer konnte wissen, was danach geschah. Im 
Augenblick aber hatte sie die Zugbrücke zwischen sich und 
ihm wieder hochgezogen, deutlich war es für ihn spürbar. 
Bei dem Verhör durch die Polizisten war es anders gewesen. 
Da waren sie ein echtes Team. 


»Ich wasche mich und dann gehen wir frühstücken«, 
sagte er, und seine Worte klangen ihm selber banal in dieser 
Situation und unpassend. 


Sie saß wieder auf ihrem Bett, und plötzlich senkte sie ihr 
Gesicht in ihre Hände, begann zu schluchzen, minutenlang. 


Er schluckte schwer, und wusste nicht was er tun konnte, 
doch setzte er sich zu ihr und legte seinen Arm um ihre 
Schultern, um so zu warten, bis sie sich wieder beruhigte. 


Doch sie bebte am ganzen Körper, auch als das 
Schluchzen langsam nachließ. Vorsichtig streichelte er sie, 
doch nahm er wahr, dass sie zusammenzuckte. 


Eine beinahe kindliche Freude liegt auf Sarahs Gesicht, 
dachte er, als sie das Haus verließen, um zu dem Dampfer 
zu gehen. Sie waren die letzten Passagiere, die das Schiff 
betraten, unmittelbar nach ihnen legte es ab, um dann die 
Fahrrinne zwischen den Häusern zu verlassen und dem 
Nordmeer entgegenzustreben, auf das die Sonne ein 
glitzerndes Funkeln warf, als ob tausende Edelsteine 
schwerelos auf dem Wasser trieben. 

Der kleine schwarze Dampfer mit dem weißen Oberdeck, 
auf dem sie nun standen, strebte stampfend dem Ort 
entgegen, wo man Pottwale zu sehen bekommen sollte, in 
das schwarzblau schimmernde Nordmeer hinein, dessen 
Wellen heute klein und gefahrlos wirkten und die der Bug 
des Schiffes mühelos durchschnitt. 


Vorbei fuhren sie an einer kleinen grün bewachsenen 
Felseninsel, auf der ein Leuchtturm stand, der aus einem 
zweistöckigen Haus herausragte und dadurch sehr kompakt 
wirkte, anders als ein gewöhnlicher Turm dieser Art. Weiß 
leuchtete das ganze Gebäude im grellen Licht der Sonne. 


Etliche Touristen standen an der Reling des kleinen 
Oberdecks, aber es gab auch einige, die im Unterdeck 
saßen, da die Fahrt lange währen würde, wenn man die Hin- 
und Rückfahrt bedachte, fünf Stunden oder sogar sechs. 


Es wird ein Tag ohne Regen, dachte er, als er 
hinaufstarrte zum Himmel, dort oben ist das reinste Blau, 
das ich je gesehen habe, ein smaragdblauer Himmel und 
dazu, sozusagen als Beigabe, die glasklare Luft der Lofoten. 

Emmerlein sah er an der Reling stehen, er blickte zur 
Küste zurück, trug seine gelbe Regenjacke, die so etwas wie 
eine zweite Haut für ihn zu sein schien und die Haare offen 


wie der Gitarrist dieser Band, die Sarah so liebte. Die 
Ahnlichkeit war verblüffend. 


Immer wieder blickte er zu ihm hin, bis etwas Seltsames 
geschah. Emmerlein wandte sich um, ganz unvermittelt 
trafen sich so ihre Blicke, und Emmerleins Augen wurden 
einen kurzen Augenblick lang schmal, ehe er sich wieder 
abwandte. 


Hat er meinen Blick bemerkt, fragte er sich, ihn im 
Rücken gespürt wie einen Dolch, den man nur drohend an 
den Körper führt, nur mit der Spitze, ohne ihn zu verletzen? 


Emmerlein starrte wieder auf das Meer, wirkte gelassen. 
Ist es eine gespielte Gelassenheit, rätselte er und spürte, 
wie sein Herz heftiger schlug. Was war vorgegangen 
zwischen ihnen? Und wenn er von Emmerlein nun endgültig 
als Vater seines Opfers erkannt worden war oder der den 
Wirt nach seinem Namen gefragt hatte? Doch würde 
Emmerlein seine Absicht erraten? Damals, im Gerichtssaal, 
war er sehr ruhig geblieben und sein tödlicher Hass nicht 
sichtbar geworden, konnte Emmerlein da denken, dass er 
ihm bewusst gefolgt war, um ihn hier zu richten? Nein! 


Ich habe ihm im Gerichtssaal nicht gedroht, dachte er, 
auch wenn ich es tun wollte, ich habe mich beherrscht, 
obwohl es mir unsagbar schwer gefallen ist. Und ich habe 
die Psychologen getäuscht, die sich mit mir befasst haben. 
Doch wenn er etwas ahnt oder wenn ihn die Norwegerin 
angerufen hat, wird er sehr auf der Hut sein und wissen: 
Wenn er mich tötet, kann er es als Notwehr darstellen und ja 
auch die junge Frau in diesem letzten Fischerdorf auf den 
Lofoten als Zeugin benennen, denn sie kann angeben, dass 
ich ihn gezielt gesucht und dabei gelogen habe. Nun war 
eine Situation entstanden, mit der er nicht gerechnet hatte, 
da ihm selbst etwas geschehen konnte, wenn er an einem 
einsamen Ort mit Emmerlein zusammen traf. Und konnte 
nicht Emmerlein diese Begegnung selber suchen, ja, sie 
schon längst ins Auge gefasst haben? 


Emmerlein wandte sich nicht mehr um, schien auf die 
Pottwale zu warten, obwohl sie hier noch nicht auftauchten, 
denn bis man sie bewundern konnte, würde gewiss noch viel 
Zeit vergehen. 


Aus dem Augenwinkel warf er Sarah einen Blick zu. Sie 
beobachtet mich, schoss es ihm durch den Kopf, sie muss 
die ganze Szene bemerkt haben. Eine seltsame Unruhe 
erfüllte ihn, die quälend war und nicht weichen wollte, wie 
ein Albtraum hielt sie ihn gepackt. 


Etwas Großes und Weißes trieb im Wasser, über dem 
kreischende Möwen kreisten, um dann herabzustoßen. Es 
war, wie er sehen konnte, als das Schiff näher heranfuhr, ein 
Wal, der leicht schaukelnd und mit dem Bauch nach oben im 
Wasser trieb, als ruhte er nur, doch war er tot. 

Weiter fuhr das Schiff, in die Endlosigkeit des 
Nordmeeres hinein, nur war die Stimmung an Deck etwas 
bedrückt geworden, doch wurde sie sofort wieder besser, als 
über den Bordfunk die Durchsage kam, dass die 
Beobachtung von Pottwalen nun bevorstünde, ja sogar 
schon im nächsten Augenblick erfolgen könne. 


Beinahe unmittelbar nach dieser Durchsage geschah es: 
Es erhob sich ein Pottwal mit seinem ganzen gewaltigen 
Körper aus dem Meer und eine große Fontäne aus Wasser 
stand einen Augenblick lang über ihm, ehe er wieder 
hinabtauchte und dann, für einen kurzen Moment nur, seine 
Schwanzflosse aus dem Wasser ragte. 


Die Menschen an Deck jubelten vor Begeisterung, es 
herrschte eine ungemein große Freude, nur Bachmann ließ 
sich nicht anstecken von dieser Euphorie, er beobachtete 


weiter Emmerlein, der, genau wie er selbst, gelassen wirkte 
und sehr ruhig inmitten der Menschen mit ihren 
Fotoapparaten, die nun einer Schar aufgeregt gackernder 
Hühner glichen. 


Doch es folgten immer neue Wale, die sich offenbar ohne 
Scheu, dem Schiff näherten und oft nur wenige Meter von 
der Bordwand entfernt auftauchten. 


Emmerlein sieht nicht zu mir hin, dachte er, doch war es 
ihm, als wurde er von Emmerlein aus den Augenwinkeln 
beobachtet, und er glaubte, diese Blicke beinahe körperlich 
spüren zu können. Aber wenn er sich täuschte, wenn seine 
Unruhe nur einer Einbildung entsprang? Andererseits war es 
möglich, dass Emmerlein selbst zum Angreifer wurde. Dann 
musste er sich ihm gut vorbereitet stellen, durfte sich nicht 
von ihm überraschen lassen, konnte er doch ein Gegner 
sein, der ihm alles abverlangen würde, seine Schnelligkeit, 
seine ganze Kraft, so wie er sie einmal bei den 
Fallschirmjägern besessen hatte. 


Bei der Rückfahrt beobachtete er, dass Sarah, die oft 
ruhelos auf dem Deck auf und ab lief, unvermittelt stehen 
blieb, um mit Emmerlein ein Gespräch zu führen, der sie 
dabei lächelnd, ja offenbar sogar ein wenig bewundernd, 
anschaute. Was sagte sie zu ihm, was antwortete 
Emmerlein? 


Seine Miene verfinsterte sich. Tief vergrub er die Hände 
in den Taschen seines Anoraks, ballte sie zu Fäusten. 

Emmerlein fütterte nun Möwen mit einem Kanten Brot, 
den er in kleine Stücke zerteilte. 

Und er lachte! 

Und Sarah lachte auch. Sie lachte! 

Eine dumpfe Verständnislosigkeit hatte ihn gepackt. 
Sollte Emmerlein die Gefahr erkannt haben, die über ihm 
schwebte, so wirkte er erstaunlich gelassen. Sollte er mich 
vielleicht nicht einmal ernst nehmen, schoss es ihm durch 


den Kopf, hält er mich für zu alt und unbeholfen, wenn er 
mir Auge um Auge im Kampf gegenübersteht? Denkt er 
nicht daran, dass ich mich ihm auch von hinten nähern kann 
und er mich erst dann wahrnehmen wird, wenn mein Messer 
in seinen Körper dringt? Vielleicht aber denkt er auch nicht 
an ein Messer und nur an einen Zweikampf, Mann gegen 
Mann, bei dem er wohl im Vorteil wäre? Er könnte 
Kampfsportgriffe erlernt haben im Gefängnis, mit denen der 
Kleine und Schwächere den Größeren und Stärkeren 
besiegen und von unten mit der Handkante oder der Faust 
seinen Kehlkopf treffen konnte. 


Da, unvermittelt, traf ihn ein Blick Emmerleins, ein sehr 
rascher Blick, den er gewiss nicht bemerken sollte und doch 
wahrgenommen hatte und sehr deutlich. Lag ein Wissen in 
diesem Blick, eine Drohung, einen möglichen Angriff zu 
unterlassen und seinen Plan aufzugeben? 


»Du kannst dir nicht sicher sein, ob er dein Vorhaben ahnt 
oder nicht,< sagte die Stimme in ihm. >»Rechne mit jeder 
Möglichkeit!« 

Und erneut trafen seine Blicke den Rücken Emmerleins 
wie Dolche. 


Wenn er ihn doch nur hier, auf diesem Schiff, mit der 
Handkante betäuben und dann hinabstürzen könnte in das 
eisige Wasser! Seine Brust hob und senkte sich wild, er 
kämpfte gegen die Erregung, die ihn befallen hatte und die 
nicht sichtbar werden durfte. 


»Über was habt ihr gesprochen?«, wollte er von Sarah 
wissen. 


»Über die Wale«, antwortete sie nur. »Er mag Wale.« Sie 
lächelte unsicher. 


Er mag auch kleine Mädchen, dachte Bachmann. 


Der Dampfer fuhr nun der felsigen Küste entgegen, die 
man allerdings noch lange nicht würde sehen können. 


Und wieder schlenderte Sarah an Emmerlein vorbei. Sie 
trug eine gelbe Regenjacke, die auch Emmerlein trug und 
sie trug eine dunkelblaue Wollmütze wie er und man konnte 
sie beide - wenn man nur ihre Figuren und ihre Kleidung von 
hinten sah - für Zwillinge halten, da sie auch beinahe gleich 
groß waren. 


Sie wechselten erneut ein paar Worte, und Emmerleins 
Hand wies in Richtung der Küste. Auf diese Hand dachte 
Bachmann, werde ich Acht geben müssen, im Kampf mit 
Emmerlein. Wenn dieser Emmerlein seinem Messer 
auswich? Die Abwehrmöglichkeiten gegen den Angriff mit 
einem Messer kannte er selbst noch aus seiner 
Fallschirmjägerzeit, doch kannte er alle? War Emmerlein 
vielleicht so schnell, dass er sich aus seinem Arm 
herausdrehen konnte, um dann, aus der Tiefe, seinen 
Kehlkopf zu treffen, mit der Wucht seiner Faust? Ich muss 
den Angriff in jedem Fall von hinten führen, dachte er, 
obwohl er sich einen Kampf, Auge in Auge, wünschen 
würde. Nun aber war das Risiko sichtbar geworden und das 
durfte er nicht eingehen, da es die Möglichkeit einschloss, 
dass Emmerlein die Lofoten als Sieger verlassen und Manus 
Tod somit ungerächt bleiben würde. 


Das aber durfte nicht geschehen! 


Aber was tut Sarah?, dachte er. Sie plaudert unbefangen 
mit diesem Mann, diesem Mörder unserer Tochter, diesem 
Mann, der mir den Tod bringen kann! 


Wut stieg in ihm auf, eine rasende Wut auf seine Frau. 
Wie konnte sie überhaupt eine Art Zuneigung zu Emmerlein 
verspüren? Es war unfassbar! Das war Verrat an ihrem 
Ehemann! Das war Verrat an Manu! Es war ein 
überdeutliches Zeichen gegen ihn! 

Er atmete immer heftiger. 

Und er ballte die Fäuste. 


Und in diesem Augenblick hasste er Sarah. 


Ein wilder Windstrom fegte vom Nordmeer heran, der nach 
Fischen roch und Salz und über die Insel jagte und sogar 
Wäschestücke von den Leinen der wenigen Bewohner riss. 


Er stemmte sich gegen den Wind, er genoss dessen 
Wildheit, den herben Geruch, er fühlte sich unbesiegbar in 
diesem Augenblick und der Tat gewachsen, die sein Leben 
verändern und ihn befreien würde von dem enormen Druck 
der Rache. 


Er spürte den kräftigen Rhythmus seines Herzens, und 
ein Gefühl wie Glück durchflutete seinen Körper, ein Gefühl, 
das er so lange nicht mehr gekannt hatte oder nur aus der 
Zeit, da seine Tochter noch bei ihnen war. 


Den schmalen Weg war er erneut hinaufgestiegen, allein, 
ohne Sarah, hin zu dem Felsblock, wo er auf Emmerlein 
warten würde. Fest verschnürt trug er die Plane, mit der er 
den toten Emmerlein umhüllen würde, um ihn dann, mit 
Sarahs Hilfe, hinabtragen zu können. Er verstaute sie in 
einem kleinen Hohlraum unter dem Felsen, ehe er weiter 
ging. 

Das Meer dröhnte und rauschte, es warf flatternde 
Schaumfahnen auf, und mit hohen Brechern donnerte es 
gegen das Ufer, mit einer gewaltigen, elementaren Wucht. 


Er legte sich am Abgrund in das Gras, obwohl ihm der 
Wind scharf in das Gesicht fuhr und ein Rest salzige Gischt 
in seine Augen drang, denn er wollte die Urgewalt dieses 
Meeres erleben, Auge in Auge mit ihm, hier, an der 
Kampflinie zwischen Meer und Land, denn so zu liegen war 
eine gewaltige, nie zuvor gemachte Erfahrung. 

Der Wind besaß eine Schärfe, wie er sie vom Moment des 


Absprungs aus dem Flugzeug kannte, dann, wenn er an der 
Luke gestanden hatte und die gähnende Tiefe vor ihm lag. 


Unvermittelt spürte er instinktiv eine sehr nahe Gefahr, 
die er sich nicht erklären konnte und die ihn veranlasste, 
rasch den Kopf zu wenden. Seine Augen wurden schmal, als 
er Emmerlein erblickte, der unversehens hinter ihm stand, 
da das Heulen des Windes und das Dröhnen des Meeres die 
Geräusche seiner Schritte wohl übertönt haben mussten. 


Emmerlein stand reglos, so, als genoss er den Anblick 
des Meeres. Bachmann hielt die Muskeln gespannt bis zum 
Äußersten. Was tat Emmerlein? Wenn er sich erheben 
würde, konnte ihn ein Fußstoß treffen und ein tödlicher Sturz 
hinab auf die Uferfelsen würde die Folge sein. Nun war das 
Liegen im Augenblick sicherer und so wartete er, Minute um 
Minute, krallte sich am Boden fest. Was trieb Emmerlein für 
ein Spiel, warum griff er nicht an, jetzt, in diesem 
Augenblick, denn eine bessere Chance würde er wohl nie 
wieder bekommen? Oder reizte er die Gefahr aus bis zum 
Äußersten, suchte er ihre höchste, für ihn beinahe tödlichste 
Phase? 


Aber wenn Emmerlein hingegen nichts wusste, nichts 
ahnte, wenn diese Begegnung nur ein Zufall war? Doch 
warum schwieg er dann? 


So lag Bachmann und wartete fieberhaft auf den Angriff 
Emmerleins, behielt ihn aus dem Augenwinkel in einer 
Beobachtung, die ihn retten sollte. Keiner sprach ein Wort, 
und die Minuten verrannen, endlos lang erschienen sie, in 
denen nur der Wind und das Meer die einzigen Geräusche 
verursachten. 

Da war Emmerlein verschwunden wie ein geisterhaftes 
Wesen, lautlos und plötzlich. Als er sich erhob, sah er 
Emmerlein auf dem Pfad in Richtung des Geisterdorfes 
laufen und seine Gestalt bald kleiner und kleiner werden. 
Was bedeutete dieser seltsame »Besuch< Emmerleins? 

War er ein Zufall gewesen? 


Oder eine Drohung? 


Hatte Emmerlein den geplanten Angriff im letzten 
Augenblick nicht gewagt? 


Es sind drei Möglichkeiten, die erwogen werden sollten, 
aber welche ist die Lösung, grübelte er, doch ein Ergebnis, 
das ihn beruhigen konnte, fand er nicht. 


Ungehalten trat er gegen einen kleinen Grashügel, traf 
aber dabei einen in den Halmen verborgenen Stein und 
hätte sich beinahe verletzt. Nun schmerzte der Zeh seines 
rechten Fußes heftig. 


Noch einmal trat er an den Rand des Abgrundes heran, 
und er hob die Arme seitlich, so dass sie wie Flügel wirkten, 
und der Wind fuhr unter sie und gab ihm das Gefühl, dass 
sie ihn tragen würden, am tödlichen Abgrund, wie ein 
unsichtbarer, gewollter Schutz. 


Seine Augen funkelten zornig unter herabgezogenen 
Brauen, als er den Weg hinabstieg und in der Ferne das 
Geisterdorf sah. Für einen Augenblick lang fühlte er sich wie 
in einem Film, in dem er selbst der Hauptdarsteller war, der 
das Böse bekämpfen musste, dabei aber in höchste Gefahr 
geriet. Das Böse aber war Emmerlein. 


Es galt jetzt Ruhe zu bewahren. 

Es galt jetzt keinen Fehler zu begehen. 

Es galt jetzt das Gesetz der Rache zu erfüllen, selbst um 
den Preis des eigenen Lebens. Doch wenn er das verlor, 
musste Emmerlein von ihm in das Jenseits mitgenommen 
werden, in jedem Fall, nichts anderes zählte. Erst dort 
endete seine Rache. 


Der Volvo war nicht gekommen. Diese Tatsache beruhigte 

ihn. Vielleicht hatte dieser Kerl seine Suche aufgegeben? 
Den Nachmittag verbrachte er wandernd mit Sarah, die 

sich den ganzen Vormittag, wie sie meinte, gut mit zwei 


Urlauberinnen amüsiert hatte. »Ein kleiner Frauentag eben«, 
versicherte sie, »der auch einmal sein muss«. 


Abends im Speisesaal sah er Emmerlein nicht, obwohl er 
das Mahl so lange hinauszog, wie es nur ging. Es war ihm, 
als ob auch Sarah immer wieder zur Tür schaute, aber so, 
dass er es nicht bemerken sollte, nur registrierte er ihre 
Blicke dennoch und die Unruhe in ihren Augen, dazu kannte 
er sie zu gut. 


Schweigend kaute er weiter, aß mehr, als er sich sonst 
gestattete. 


War Emmerlein etwa fluchtartig abgereist? 


Später wechselte er ein paar Worte mit dem Wirt, nutzte 
die Gelegenheit um zu fragen, ob Emmerlein wohl wieder 
guten Fisch bringen würde. 


»Aber ja«, sagte der Wirt lächelnd. »Eigentlich habe ich 
schon längst mit ihm gerechnet. Etwas muss ihn 
aufgehalten haben. Von den Klippen aus wollte er angeln.« 

Doch Emmerlein sah er an diesem Abend nicht mehr, 
auch seine ihm so verhasste Stimme vernahm er nicht im 
Haus. 


Die Stille 


In dem vom Regen blassgrün gewaschenen Holzhaus, auf 
der linken Seite der Fahrrinne, inmitten der anderen 
verfallenen Speicherhäuser, stand er reglos im Erdgeschoss 
an einem Fenster, dem das Glas fehlte, blickte über das 
Wasser zu den anderen Gebäuden, die dunkel und drohend 
wirkten, wie die schauerliche Kulisse eines Horrorfilmes. Und 
er blickte auf das Zifferblatt seiner Uhr: Es war Mitternacht. 
Was hatte ihn nur, um diese Zeit noch, zu solch einem Gang 
durch die leeren Häuser veranlasst? Doch er war nun einmal 
unterwegs und so stieg er die ächzenden hölzernen Stufen 
hinauf, die gewiss lange von keinem Menschen mehr 
betreten worden waren, um den ersten Stock des Hauses zu 
erreichen. 


Die Räume, durch die er schritt, waren leer und sie waren 
es gewiss schon sehr lange, und viele Spinnen hatten 
kunstvolle Netze in die Ecken der Räume gewebt, in denen 
sie lauerten. 


Er trat an ein glasloses Fenster heran und starrte hinaus. 
Reglos verharrte er, sah die Mitternachtssonne, die wie ein 
orangefarbener Lampion über dem Meer schwebte und der 
sich dunkle große Wolken näherten, die an den Rändern 
zerfranst waren und sie nun bald verdecken würden. 
Staubige Stille umhüllte ihn. 


Da, urplötzlich, vernahm er Geräusche von leichten, 
federnden Schritten, die die knarrende Treppe heraufkamen, 


wobei ihr Verursacher sich offensichtlich bemühte, 
möglichst lautlos aufzutreten. Es waren nicht die Geräusche 
von Sarahs Schritten, die Bachmann genau kannte. Wer 
aber konnte ihm dann um diese Zeit gefolgt sein? War es 
Emmerlein, der die Auseinandersetzung nun suchte? Rasch 
zog er das Messer aus dem Anorak, hielt es in der rechten 
Hand, aber so, dass man es nicht sehen konnte, weil es vom 
Unterarm verborgen wurde und näherte sich der Mitte des 
Raumes. 


Die Schritte kamen leise weiter die Treppe herauf, näher 
und näher. Mit angehaltenem Atem wartete er. Die 
gespannte Ruhe des Jägers erfüllte ihn, der dem Schuss 
sehr nahe war. 


Und da stand Emmerlein im Rahmen der Tür, gelassen 
wirkte er und ruhig, und doch ging eine Gefahr von ihm aus, 
die er deutlich spürte. 


Emmerlein sprach kein Wort, blickte ihn nur an, er 
verhielt sich so wie am Abgrund. Plötzlich lag der Raum in 
einem seltsamen Dämmerlicht, als ob er sich gefüllt hätte 
mit einem gelbbraunen Nebel, der jede Gestalt zu einem 
Schatten werden ließ. Der Schatten Emmerleins aber 
verharrte weiterhin reglos. 


Bachmann wartete ab, jetzt, im nächsten Augenblick, 
musste der Angriff Emmerleins erfolgen, da war er sich 
völlig sicher, und er hielt das Messer nun so, dass dessen 
Spitze auf Emmerleins Körper wies und er den Stoß von 
unten nach oben führen konnte. Emmerlein musste die 
Waffe wohl bemerkt haben, blieb aber völlig gelassen, als 
wähnte er sich des Sieges sicher. Plötzlich bewegte er sich 
mit leicht tänzelnden Schritten vorwärts, aber sehr 
behutsam. 


Im Raum war es noch dunkler geworden, da die Wolken 
die Mitternachtssonne endgültig verdeckten, und das 
Gesicht Emmerleins wirkte mit einem Mal milchig braun mit 


schwarzen Augenhöhlen, in denen man aber die Augen 
seltsamerweise nicht mehr erkennen konnte. 


Verflucht, schoss es Bachmann durch den Kopf: Wenn ich 
seine Augen nicht sehen kann, erkenne ich auch nicht den 
Zeitpunkt seines Angriffs. Er weiß, dass ich ein Messer habe, 
doch näher kommt er dennoch, also kennt er eine 
Abwehrmöglichkeit, die für mich vielleicht tödlich sein kann. 
Er trat einen Schritt zurück und einen zweiten und versucht 
sich auf Emmerleins Augen zu konzentrieren und seine 
Bewegungen, doch sah er dessen Augen noch immer nicht, 
nur dunkle blicklose Höhlen, die bedrohlich wirkten. 


Emmerlein, so schien es ihm, kam geschmeidig auf ihn 
zu, wie ein Raubtier, das unvermittelt, aus dem Stand 
heraus, angreifen konnte. 


Bachmann trat einen Schritt zur Seite, doch Emmerlein 
tat ihn auch, offensichtlich wollte er ihn von vorn angreifen. 
War der Kehlkopf sein Ziel? Er senkte das Kinn tiefer und 
hielt alle Muskeln gespannt. 


Wie oft hatte er damals, bei den Fallschirmjägern, den 
Nahkampf, Mann gegen Mann, üben müssen, nun aber 
schien er alle Kenntnisse vergessen zu haben, genau in 
diesem Augenblick, wo er in die Augenhöhlen des Todes sah, 
der sein Gegner sein konnte, nur in Emmerleins Gestalt. 


Sollte er angreifen? 
Sollte er abwarten? 


Eine absolute Stille herrschte im Raum, auch von 
draußen drang kein Laut herein. 

Dann begann Emmerlein ihn zu umkreisen, nicht rasch, 
sehr langsam, lauernd, wie ein Raubtier seine Beute, die 
ihm schon sicher war. 


Bachmann spürte den Schweiß auf seiner Stirn und die 
Luft, so schwer, so lastend, empfand er im Raum mit einem 


Mal so, als ob sie ihn ersticken wollte, sie lähmte seine 
Bewegungen, lähmte seine Aufmerksamkeit, schwächte ihn. 


Sie war beängstigend. 
Sie war grauenhaft. 
Und sie half Emmerlein. 
Nur ihm! 


Und Emmerlein kam ihm näher, obwohl er sich doch 
somit der Gefahr des Messers aussetzte, also glaubte er, der 
Waffe ausweichen und vielleicht sogar in ihren Besitz 
gelangen zu können? 


Wachsam folgte er den Bewegungen Emmerleins, der ihn 
weiter belauerte, es war wie ein kaum hörbarer, kreisender 
Totentanz, der sich in diesem Raum vollzog. Seine Lippen 
bebten leicht. Sah er da ein Messer in Emmerleins Hand? 
Sollte er all die Jahre gewartet haben, um nun, in diesem 
elenden Raum zu enden, sollte er den Tod seiner Tochter 
nicht rächen können, weil er zu lange gewartet und somit 
Emmerlein den Zeitpunkt des Angriffs überlassen hatte? 


Blitzschnell stieß er mit der rechten Hand vor, die das 
Messer gepackt hielt, doch Emmerlein wich genauso hurtig 
zurück, auch der zweiten Attacke entging er auf die gleiche 
Weise, beinahe mühelos. 


Wie in einem Raum ohne Sauerstoff fühlte sich 
Bachmann. Keuchend rang er nach Luft, jede, auch die 
einfachste Bewegung, war eine Qual. 


Schwarz und drohend nahm er die Augenhöhlen 
Emmerleins noch immer wahr, der durch sie wie ein Untoter 
wirkte. Doch er lebte in keinem Film, er handelte in der 
Realität, die grausiger schien als jede, noch so verrückte 
Fantasie! Spielte Emmerlein mit ihm wie die Katze mit der 
Maus? 


Unversehens schnellte er erneut auf Emmerlein zu, wobei 
er Acht gab, dass ihn nicht ein eventueller Fußstoß treffen 


konnte. Doch der Stich seines Kampfmessers traf eine 
Leere, die ihn entsetzte, denn Emmerlein war ihm erneut 
ausgewichen und nun aber plötzlich nicht mehr sichtbar, als 
wäre er ein Teil des gelbbraunen, diffusen Dämmerlichts 
geworden. Er konnte ihn nicht entdecken, in keinem Winkel 
des Raumes, und doch hatte er das Gefühl einer sehr nahen 
Gefahr, so, als ob er in jedem Augenblick ein Messer in 
seinem Rücken spüren konnte oder einen Schlag gegen die 
Schläfe. Das einzige Geräusch im Raum, das er vernahm, 
schien sein eigenes, heftiges Keuchen zu sein, das ihn daran 
hinderte, den Atem Emmerleins zu hören, wenn er ihn schon 
nicht sehen konnte. 


Eine nie zuvor gespürte Angst hielt ihn gepackt, von der 
er nicht geglaubt hätte, dass sie ihn je ergreifen würde. 


Er entdeckte Emmerlein nicht! 
Er hörte Emmerlein nicht! 


Aber Emmerlein war im Raum, denn kein Knarren der 
Treppenstufen hatte sein Verschwinden angezeigt! 


Kam er aus einem toten Winkel? War er hinter ihm? 


Vorsichtig und sehr wachsam zog er sich zur rechten 
Wand des Raumes zurück, bis er Holz an seinem Rücken 
spürte, so dass er einen Angriff Emmerleins nun nur noch 
von vorn befürchten musste. 


Das gelbbraune neblige Dämmerlicht schien sich zu 
bewegen und in jedem Moment rechnete er damit, dass 
Emmerlein in ihm sichtbar würde. Waren da nicht die 
dunklen Augenhöhlen? Mal schien er sie im rechten Teil des 
Raumes zu sehen, mal in seinem linken, mal in der Mitte, 
und dann sah er sie nicht mehr. 


Das Holz der Wand in seinem Rücken gab ihm ein 
gewisses Gefühl der Sicherheit, und er bemühte sich, wieder 
ruhiger zu atmen, um so sein Gehör in diesem Kampf besser 
nutzen zu können. 


»Zeig dich!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Zeig 
dich, du verdammter Hund!« 


Nahe am Fenster glaubte er ein leises Rascheln zu hören, 
doch ließ er sich nicht weglocken von seinem schützenden 
Standort, nun wollte er Emmerlein kommen lassen, wartete 
ab. 


Unversehens sah er die Augenhöhlen vor sich, und mit 
einem einzigen Satz schnellte er ihnen entgegen, wobei er 
den Stoß des Kampfmessers von unten nach oben führte, 
doch er stürzte in eine endlose Leere, die nicht enden 
wollte, er fiel und fiel, als ob der Boden unter ihm 
nachgegeben und sich ein Schacht aufgetan hätte. 


Keuchend erwachte er, lag schweißnass in seinem Bett, 
mit wild pochendem Herzen und noch benommen von 
einem Traum, der in den Sekunden, die zurücklagen, 
Wirklichkeit zu sein schien, gnadenlose Wirklichkeit. Seine 
rechte Hand zuckte leicht, als ob ihre Finger noch immer 
den Griff des Messers umschlossen. 


Was für ein Albtraum! 
Nur unendlich langsam beruhigte er sich. 


Aber der Traum war wie eine Warnung, die ihm das 
Schicksal selbst zu geben schien. Er musste zu einem Ende 
kommen mit Emmerlein, und er selbst musste den 
Zeitpunkt der tödlichen Auseinandersetzung bestimmen. 


Er allein! 


Stille herrschte im Zimmer, die der ähnelte, die ihn im 
Traum umgeben hatte, und noch immer klopfte sein Herz 
sehr heftig. 


Vorsichtig richtete er sich im Bett auf, um nach Sarah zu 
schauen, aber Wolken mussten die Mitternachtssonne völlig 
verdeckt haben, so dass der Raum im Dunkel lag und er ihre 
Gestalt nicht sehen konnte. 


Doch so sehr er sich auch bemühte, er hörte sie nicht, 
obwohl er doch etwas wahrnehmen musste, denn so reglos, 
so still, schlief sie sonst nie, sie warf sich herum im Bett, sie 
traumte manchmal laut und es gab verschlafene 
Schmatzgeräusche, manchmal ein Schluchzen. 


Behutsam schlug er das Deckbett zurück, und im 
nächsten Augenblick standen seine nackten Füße auf den 
Boden. Kurz verharrte er noch, ehe er vorsichtig zu Sarahs 
Bett schlich. 


Verblüfft begann er den Kopf zu schütteln, denn Sarah 
lag nicht in ihrem Bett! Sie hatte das Deckbett bis zum 
Kopfkissen hochgezogen und nicht zurückgeschlagen. Hatte 
sie es bewusst getan, um ihre Anwesenheit vorzutäuschen, 
wenn er von seinem Bett aus zu ihr hin blickte? 


Wo könnte sie sein? 
Auf der Toilette? 


Oder stand sie vor dem Haus und sah hinauf zum 
Himmel? 


Nein, dachte er, es ist zu kühl, um draußen zu sein, also 
konnte sie nur die Toilette benutzen. Beruhigt ging er zu 
seinem Bett zurück, um sich wieder hinzulegen, um dann, 
durch einen Blick auf das Zifferblatt seiner Uhr festzustellen, 
dass es zwei Uhr fünfzehn war. 


Reglos lag er, lauschend. Doch Sarah kam nicht zurück! 
War ihr etwas geschehen? 


Wieder verließ er das Bett, huschte zur Zimmertür, 
öffnete sie, um nach unten zu den beiden Toiletten zu 
schleichen, drückte die Klinken nieder, wobei er erwartete, 


dass er eine Tür nicht öffnen konnte. Doch die Toiletten 
waren leer! 


Mit einem leisen Fluch auf den Lippen tapste er zum 
Zimmer zurück. Die Situation war ihm unbegreiflich, denn 
Sarah konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben, es musste 
eine Erklärung geben für ihre Abwesenheit. 


Dann forschte er nach Sarahs Hausschuhen vor dem 
Bett, aber er konnte sie nicht entdecken. War es möglich, 
dass sie in Hausschuhen und Schlafanzug das Haus 
verlassen hatte? Es war sehr kühl draußen und ein kalter 
Wind fegte vom Nordmeer heran. Saß sie im Auto? Doch er 
fand die Autoschlüssel in der Tasche seines Anoraks, in der 
er sie immer aufbewahrte. 


Wieder lag er im Bett, grübelnd und unruhig. 


Nun war es zwei Uhr fünfundzwanzig, Sarah aber war 
noch immer nicht zurück! 


Erneut verließ er sein Bett, um ihre Sachen im Schrank 
zu prüfen. Ihr roter Anorak und die gelbe Regenjacke, ohne 
die sie kaum einen nächtlichen Bummel machen konnte, 
waren beide da. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich 
zu gedulden, bis sie zurückkehrte, woher auch immer. 


Sarah aber blieb verschwunden! 


Und weitere zwanzig Minuten waren vergangen, ohne 
dass sie das Zimmer wieder betreten hatte. Dann jedoch 
vernahm er die Geräusche einer Toilettenspülung. Konnte 
Sarah die Verursacherin des Geräusches gewesen sein? 
Doch in das Zimmer kam sie nicht, obwohl Dielen knarrten 
und leise Schritte auf dem Flur zu hören waren, die sich der 
Tür näherten und wieder entfernten. 


Den Gedanken, dass sie bei einem anderen Mann war, 
weil sie den tiefen Schlaf ihres eigenen Mannes erwarten 
konnte und sich so gut geschützt glaubte, wenn sie den 
Raum heimlich verließ, wollte er schnell verdrängen, doch er 
vermochte es nicht. 


Wenn sie tatsächlich bei einem anderen Mann ist, 
grübelte er, bei wem könnte sie dann sein? Dachte er an die 
Männer im Frühstücksraum, so kamen nur die in Frage, die 
alleine reisten, dass waren dieser Meier, dieser Herenbach 
und ... Emmerlein. Er wagte dem Verdacht, der ihm nun 
unversehens kam, nicht weiter zu folgen, denn er war 
einfach zu ungeheuerlich. Und dieser Herenbach? Er war 
wohl zu jung für Sarah. Aber war er wirklich zu jung? Hatte 
er nicht mehrfach gesehen, dass sie sich gut mit ihm 
unterhielt? 


Ja, wenn er selbst seit Jahren nicht mehr mit Sarah 
schlief, mit wem tat sie es dann? War von ihm bisher dieser 
Gedanke je weitergedacht worden? Er hatte es nicht getan 
und wurde nun von einer Situation überrascht, auf die er 
nicht vorbereitet war. 


Wieder blickte er auf das Zifferblatt seiner Uhr. 


Zwei Uhr fünfundvierzig, stellte er fest und wusste nicht 
einmal, wann Sarah das Zimmer so leise verlassen hatte. 
Gewöhnlich schlief er so tief und fest, dass ihn Geräusche 
nicht weckten, sein heutiges Erwachen war die Ausnahme 
von der Regel, aber die Albträume waren es nun auch. 


Die Minuten verstrichen weiter, unerbittlich zähe, 
quälende Minuten, eine nach der anderen. 


Und Sarah kam noch immer nicht! 


Warum aber sah er plötzlich den Gitarristen dieser Band 
vor sich, mit wehendem blondem Haar, aber mit dem 
Gesicht ... Emmerleins? Aus zwei jungen Männern wurde ein 
Mann. Eine höchst seltsame und unbestimmte Idee, gegen 
die er sich sperrte und der er nicht folgen wollte. 


Sah Sarah in Emmerlein den Gitarristen ihrer 
Lieblingsband? Wollte sie auf diese Weise ausbrechen aus 
der für sie so fatalen Situation, in der sie sich befand? 


Und wenn er einfach wieder einschlief und so tat, als 
ginge ihn diese Situation nichts an, als wäre sie allein 


Sarahs Angelegenheit? 


Wenn er es genau bedachte, hatte er Sarah eine 
außereheliche Beziehung nie zugetraut, denn Sarah war für 
einen fremden Mann, den sie nur flüchtig kannte, kaum zu 
gewinnen, sie war viel zu wählerisch und die meisten 
Männer waren ihr einfach nicht klug genug, besaßen nicht 
die Bildung, die sie erwartete. Oder konnte er sich so irren, 
war seine Menschenkenntnis so schlecht? In jedem Fall war 
es eine Beziehung zu einem falschen Zeitpunkt, wenn sie 
vor der Beteiligung an einer Tat stand, die von der 
Gesellschaft als Mord bezeichnet wurde, auch wenn sie 
Selbstjustiz war. 


Und wieder kam ihm der fürchterliche Verdacht, den er 
sofort erneut verdrängen und nicht weiter gedanklich 
durchspielen wollte. Doch gelingen wollte es ihm nicht. Und 
wenn sein Verdacht zur Gewissheit wurde? 


»Nein!«, flüsterte er und war erschrocken, als er seine 
eigene Stimme in der Stille hörte, heiser und fremd. 


»Nein!«, wiederholte er seine Abwehr gegen den 
furchtbaren Verdacht, der ihn weiter quälte, sich nicht 
verdrängen ließ. 


Und so lag er, und die Stille umgab ihn. 


Bachmann erschrak, als plötzlich die Klinke leise 
niedergedrückt wurde und Sarah auf Zehenspitzen rasch zu 
ihrem Bett huschte, als dunkler Schatten im Raum. Kaum 
vernehmlich raschelte ihr Bett. 

Reglos lag er und lauschend. 


Und er hörte Sarah heftig atmen. 


Nun also war sie zurückgekehrt, und doch war er nicht 
froh. Eine Unruhe erfüllte ihn, die ihn nicht schlafen ließ, 
denn alles, was die Rache gefährdete, stellte eine Gefahr 
dar, und nun konnte auch Sarah zu einer Gefahr geworden 
sein! Oder war auch ein Gefühl im Spiel, dass man 
Eifersucht nannte? 


Er täuschte einen tiefen Schlaf vor, und er verfluchte 
diese Situation, die ihm überhaupt nicht behagen wollte, da 
mit ihr in keiner Weise von ihm gerechnet worden war, und 
er somit auch nicht wusste, was er nun tun sollte. 


Er ballte die Fäuste unter dem Deckbett. 
Was konnte er tun? 
Doch er fand keine Antwort! 


Vielleicht lag auch Sarah wach und sie versuchten sich 
beide gegenseitig zu täuschen und dem anderen einen 
tiefen Schlaf vorzugaukeln? Auch das ist möglich, dachte er, 
sie will sicher sein, dass ich ihre nächtliche Abwesenheit 
nicht bemerkt habe. 


Nur schwach schimmerte nun das Licht der 
Mitternachtssonne durch die dunkelblauen Gardinen. Er 
wagte nicht den Kopf zu heben, um nach Sarah schauen zu 
können. Nur leise anzurufen bräuchte er sie, nein, so sollte 
es nicht geschehen, er würde sie in den nächsten Tagen 
einfach nur beobachten müssen, um den anderen Mann 
entlarven zu können. Aber kannte er ihn denn nicht schon 
und wollte die Wahrheit nur verdrängen? Er begann die 
Lippen aneinander zu reiben. Es galt nur eines in den Tagen, 
die vor ihm lagen: Er musste mit Emmerlein zu einem Ende 
kommen, endgültig, unausweichlichh, da durften die 
Gedanken an Sarahs seltsame Eskapade keine Rolle mehr 
spielen, er musste sich auf die Tat konzentrieren und das, 
was danach zu geschehen hatte, denn jeder Fehler konnte 
sich als fatal erweisen, wenn die Ermittlungen nach 
Emmerleins Verschwinden begannen. Und wieder dachte er 


an Sarah und Emmerlein, wie sie auf dem Dampfer Worte 
gewechselt hatten, die er nicht vernehmen konnte. War 
diesem Emmerlein ein solches Spiel zuzutrauen, ein so 
tödliches Spiel am Rande des Abgrunds, war es ein 
besonderer Reiz für ihn, mit der Mutter seines Opfers zu 
spielen? Um Kopf und Kragen? Doch Sarah war eine 
attraktive Frau, oft hatte er die heimlichen Blicke von 
Männern bemerkt. Irgendwann entführte ihn der Schlaf aus 
seinen Gedanken in eine schwarze, traumlose Welt, in der er 
nichts wahrnahm, wenn die Träume fehlten. 


Am Morgen täuschte er einen langen Schlaf vor, damit sie 
dann erst den Frühstücksraum betraten, wenn Emmerlein in 
ihm nach dem Joggen bereits Platz genommen hatte. Sein 
Plan gelang, da Sarah ihn offensichtlich nicht wecken wollte 
und noch in ihrem Bett lag, bis er sich zu recken begann. 


»Guten Morgen«, sagte er und nahm wahr, wie ihre 
Augen in seinem Gesicht forschten, als er zu ihrem Bett trat, 
um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. 


»Lass dir nichts anmerken<, riet die Stimme in ihm. 
»>Benimm dich so wie immer! Keine Regung in deinem 
Gesicht darf deinen Verdacht verraten!< 


»Du hast sehr lange geschlafen«, hörte er sie sagen. 
»Aber ich wollte dich nicht wecken.« 


Er lächelte dankbar, doch das gespielte Lächeln fiel ihm 
schwer. 


Später, im Frühstücksraum, setzte er sich nun so an den 
Tisch, dass er sowohl Sarah, als auch Emmerlein im Auge 
behalten konnte, der ihm flüchtig zunickte, als sie den Raum 


betreten hatten, ohne dabei zu lächeln oder auch nur ein 
Lächeln anzudeuten. 


»Möchtest du Kaffee?«, hörte er Sarah fragen. 


Nickend wunderte er sich, wieso sie ihn überhaupt fragte 
und mit dieser, wie ihm schien, übertrieben fürsorglichen 
Stimme. Hatte er denn jemals ohne eine Tasse Kaffee 
gefrühstückt? 


Bedächtig bestrich er seine Scheibe Brot mit Butter und 
dann mit Honig, der sich aus Sparsamkeitsgründen in 
Norwegen als sehr günstig erwies, da sie Aufschnitt 
einsparen konnten, der sehr teuer war. 

»Gut geschlafen?«, fragte Sarah, als sie die gefüllten 
Kaffeetassen brachte. 

Wieder nickend aß er weiter. 

»Ich schlafe hier immer gut.« Diese Worte ließ er dann 
seinem Nicken folgen. 

Sie testet mich also, dachte er, und nun wird sie sich 
wohl sicher fühlen. 

Dann musterte er Emmerlein, der die blonden Haare 
offen trug und kauend seinen Blick durch den Raum 
schweifen ließ, wobei er Sarah überhaupt nicht ansah, ja so 
tat, als bemerkte er sie gar nicht und wäre nur mit seinem 
Frühstück beschäftigt. 

»Was willst du heute tun?«, fragte Sarah. 

»Mal sehen«, erwiderte er. »Wollen wir uns ein Boot 
leihen?« 

»Ich würde mich lieber hinter dem Dorf auf den Steinen 
sonnen und lesen«, wich sie seiner Frage aus. 

Sie lügt mich an, dachte er, ich werde sehen, was sie 
wirklich tut. 

Emmerlein schlenderte durch den Raum, um in die Küche 
zu gehen und sich eine neue Tasse Kaffee zu holen. Es 


geschah so, wie Bachmann es vorausgesehen hatte, denn 
einen Augenblick lang blickten sich Sarah und Emmerlein 
an, der Blickkontakt konnte ihm auch nur auffallen, weil er 
die möglichen Hintergründe einer schweigenden Verbindung 
zu kennen glaubte. 


Es ging ihm nicht darum, dass er ihr keinen jüngeren 
Liebhaber gönnte, durchaus nicht. Aber Emmerlein? Das war 
unfassbar! Verzweifelt bemühte er sich in seinem Verdacht 
auch den Wirt einzubeziehen, der öfters ein Gespräch mit 
Sarah suchte, er wollte sich einfach nicht so ausschließlich 
auf Emmerlein festlegen. Andererseits - sollte es tatsächlich 
eine Beziehung zwischen Emmerlein und Sarah geben - 
konnte sie für ihn zu einer tödlichen Bedrohung werden, 
wenn Sarah, um einen Mord zu verhindern, seine Absicht 
verriet, damit Emmerlein die Flucht ermöglicht wurde, 
dessen war er sich sehr wohl bewusst. Der Traum war eine 
Warnung gewesen, zweifellos. 


Emmerlein kam mit einer bis zum Rand gefüllten Tasse 
wieder zurück und verzog, als er ihn anblickte, den Mund zu 
einem Lächeln. Seine Augen verengten sich leicht. Er lacht 
über mich, dachte Bachmann, und nun bezog er auch Sarah 
in seinen Hass mit ein - das war eine erschreckende 
Tatsache, die er sofort wieder verdrängen wollte. 


Als ein fragender Blick Sarahs ihn traf, blickte er rasch 
auf seinen Teller herab, ein langer, kalter Schauer lief über 
seinen Rücken, und er hoffte, dass sie ihn nicht erneut 
ansprach, denn er wollte kein Gespräch, er wollte nur 
grübeln, nur nachdenken, um keinen Fehler zu begehen. 


Kein Bissen schmeckte ihm. 
Der Kaffee war ihm zu dünn. 
Schweigend kaute er weiter. 
Wortlos blieb er, bis zum Ende des Frühstücks. 


»Ich gehe mich sonnen«, verabschiedete sich Sarah von 
ihm, als sie wieder in ihrem Zimmer waren und sie die 
Betten aufgeschüttelt und dann, zusammen mit dem 
Bettlaken, wieder geglättet hatte. 


Er deutete ein Nicken an, wobei er bemüht war, seinen 
Unmut nicht sichtbar werden zu lassen, da die seltsame 
Leere in ihrer Beziehung wieder an Stärke zu gewinnen 
schien. Aber vielleicht, grübelte er, entsteht diese Leere 
unmittelbar vor der Tat, denn sie bündelt alle Gedanken, 
macht sie für Nebensächlichkeiten blind, die sonst beachtet 
würden, auch in der Partnerschaft. Dieser Zustand aber 
würde bald ein Ende haben, denn lange brauchte er nun 
nicht mehr zu warten. 


Die Tage, die zurücklagen und die wenigen, die er noch 
abwarten wollte, hatten gewiss den Anschein erweckt, sie 
wären normale Touristen, die Ruhe suchten, 
Abgeschiedenheit und Frieden, andere Aussagen würden die 
wenigen Gäste nach Emmerleins Verschwinden kaum 
machen, wenn die Polizei sie befragte. 


Auch der Wirt dieser kleinen Herberge musste diesen 
Eindruck längst gewonnen haben, friedliche Gäste waren sie 
für ihn, freundlich und ausgeglichen, und diese Spannung 
zwischen Emmerlein und ihm konnte er nicht bemerkt 
haben. 


In drei Tagen, dachte er, werde ich es tun, übermorgen 
fahre ich zu den Sanddünen vor Bleik und hebe das Grab 
aus. 


Dann aber kam ihm eine Idee, die sich unmittelbar auf 
Sarah bezog und ihre Motivation zur Hilfe steigern musste. 
Er griff nach seiner Brieftasche, öffnete sie und entnahm ihr 
Manus kleines Foto. 


Seine Finger glitten zärtlich über ihr Gesicht. 
»Manus, flüsterte er. 


Dann aber ging er zum Wirt, um sich eine Reißzwecke zu 
erbitten. 


»Natürlich habe ich eines, versicherte der Wirt 
schmunzelnd. »Ich hätte sogar noch mehrere.« 


»Mir reicht eine«, lachte Bachmann betont fröhlich auf 
und berührte den Wirt dankbar an der Schulter. 


»Wird ein Boot gewünscht?«, fragte der Wirt freundlich. 
»Zum Angeln?« 


»Nein, nein«, wehrte er die Frage ab. »Ich habe keinen 
Bedarf. Angeln ist nicht meine Welt. Ich kann nicht einmal 
eine Fliege töten. Und dann das Meer ...« 


»Es ist ungefährlich auf dem Meer, solange kein Sturm 
aufzieht«, hörte er den Wirt verkünden. »Das eigene Leben 
ist nur bei hohem Seegang gefährdet. Wirklich.« 


»Ja, ja«x, meinte Bachmann und wollte sich abwenden. 


»Apropos Leben«, sagte der Wirt, »da hätte ich einen 
tollen Tipp.« 


Leicht die Brauen hebend musterte er den Wirt fragend, 
der nun eifrig weitersprach. »Wenn man das ungefähre Alter 
wissen will, das man im Leben erreichen wird, dann kenne 
ich jemanden, der da Auskunft geben kann, einen richtigen 
Hellseher. Übersinnliche Kräfte besitzt er, unerklärbare, den 
Tod eines Fischers hat er gesehen, den ihm niemand 
glauben wollte, bis es so geschah, wie er es prophezeite.« 


»Tatsächlich?«, entfuhr es Bachmann überrascht. 


»Hier wohnt ein Alter im Dorf«, meinte der Wirt, »im 
letzten Haus bei seinem Sohn. Es ist ein rotes Haus, neu 
gebaut, mit einem schwarzen Dach, weiß eingefasst. Man 
kann es nicht verfehlen. Ein Gruß von mir genügt und die 
Voraussage erfolgt, wenn er beide Handflächen und die 
Augen studiert hat. Man lässt ein Trinkgeld da, dessen Höhe 


Sie selbst bestimmen. Bisher war der Alte zufrieden. Und 
seine Besucher waren es auch. Immer. Und die Leute hier, in 
der Gegend, halten große Stücke auf ihn. Sie kommen aus 
der ganzen Gegend zu ihm. Sie nennen ihn den Seher. Er 
sagt Krankheiten voraus, sogar den Tod.« 


Ein flüchtiges Lächeln huschte über Bachmanns Gesicht, 
ehe er sich vom Wirt abwandte. »Ich werde über den 
Vorschlag nachdenken«, sagte er noch. Dann ging er hinauf 
in ihr Zimmer und heftete das kleine Foto Manus an die 
Wand neben dem Fenster, so, dass es Sarah sofort sehen 
würde, wenn sie mittags den Raum betrat. 


Klein und winzig wirkte das Foto zwar, doch für Sarah 
musste es einen gewaltigen, eine zutiefst mahnende 
Warnung sein, ihre tote Tochter nie zu vergessen und ihren 
Mörder! 


Dann fielen ihm die Worte des Wirtes ein. Warum sollte 
er eigentlich nicht zu diesem Alten gehen? Er grinste 
zynisch, als er dachte: Ich werde also wissen, wer den 
Kampf gewinnt, Emmerlein oder ich, der Alte sagt es mir. Ich 
werde das Wörterbuch mitnehmen, für alle Fälle. 


Also machte er sich doch auf den Weg, fand am Ende des 
Dorfes ein hellblaues Haus und ein gelbes und noch ein 
beigefarbenes. Aber das letzte Haus, das zwischen Felsen 
stand, hinter denen er das Nordmeer sah, dunkelblau und 
mit einem grauen kleinen Band aus grauen Wolken darüber, 
war rot, besaß ein weiß eingefasstes Dach und eine gelbe 
Tür. Die Sonne schickte ihre Strahlen auf das Haus, so dass 
ihm das Rot entgegen leuchtete, als ob es ihn anlocken 
wollte. 


Als er das Haus erreichte, sah er keinen Menschen, weder 
auf dem Hof, noch hinter dem Haus oder an einem der 
Fenster mit den weißen Gardinen, und so klopfte er an die 
Haustür, klopfte einmal, zweimal, dreimal, hämmerte 
schließlich ungeduldig mit der Faust gegen das Holz, bis er 
schlürfende Schritte vernahm, die sich der Haustür von 
innen näherten. 

Die Tür wurde geöffnet und ein Greis stand im 
Türrahmen, ein Mann mit dünnem stahlgrauem Haar und 
tiefen Furchen im Gesicht, der ihn mit eisgrauen Augen von 
Kopf bis Fuß musterte, jedoch nicht überrascht schien. 


Er überbrachte mit englischen Worten den Gruß des 
Wirtes der Herberge, wobei er auf die Fläche seiner Hände 
wies. 


Der Alte nickte wissend, winkte ihm in das Haus zu 
folgen, in eine kleine Küche hinein, in deren Mitte ein blau 
gestrichener Tisch und vier Stühle standen. Auf einen wies 
der Alte, dessen wie aus einem Fels gehauenes Gesicht 
völlig unbewegt blieb, so, als wäre es eine steinerne Maske. 
Stählern war sein Blick und starr. 


Der Alte nahm auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz, als 
Bachmann sich setzte. Dann blickte er in die eisgraue 
Konzentriertheit zweier Augen, vielleicht zwanzig Atemzüge 
lang. Dieses Schweigen gehört wohl zum Ritual, dachte er 
und legte die Arme auf die Tischplatte, wobei er seine 
Hände öffnete, damit der Alte in seinen Handflächen lesen 
konnte. Der zog die Hände näher zu sich heran, senkte den 
Kopf über sie, dann schloss er die Augen, saß reglos, 
stumm, bis er sehr langsam den Kopf wieder hob. 


Er will es so spannend machen wie möglich, dachte 
Bachmann, es ist nichts anderes als eine Show, so, wie bei 
allen Hellsehern, ihre Handlungen sind einstudiert, selbst 
hier, in dieser Einöde, sie sind alle gleich, an jedem Ort der 
Welt. Ein Grinsen, bösartig und verächtlich, breitete sich aus 


auf seinem Gesicht, bis der Alte seine Lider wieder hob und 
ihn anschaute. Sein Grinsen erlosch, und er spürte einen 
leichten Kopfschmerz bei diesem Blick. Hatte nicht 
Kassandra den Tod des Agamemnon vorausgesehen, ehe sie 
seine Burg als Gefangene betrat und auch ihren eigenen? 
Kassandra, die Seherin - niemand hatte ihr je geglaubt, 
obwohl sie alles Kommende sah. Was aber sah der Alte? Ein 
wirklicher Seher müsste ein von Gott begnadeter Mensch 
sein, wenn es ihn denn wahrhaftig gab oder er war nur ein 
Scharlatan, verlogen und teuer. 


Wieder blickte der Alte auf die Handflächen herab, und 
Bachmann bemerkte, dass er seine Stirn runzelte, um dann 
erneut die Augen zu schließen, wobei er heftig zu atmen 
und sein Brustkorb sich zu weiten begann, ehe er wieder in 
sich zusammenfiel. 


»\Was ist?«, wollte Bachmann wissen. 


Der Alte schwieg noch immer, mit undurchdringlichem 
Gesicht saß er ihm gegenüber, atmete schwer und sein 
Adamsapfel bewegte sich krampfhaft, hüpfte wie ein unter 
der Haut eingeschlossenes kleines Tier, das den Weg nach 
draußen suchte, der verschlossen war. 


»Was haben Sie gesehen?«, drängte er ungeduldig. 


Der Alte schlug unversehens die Augen auf und starrte 
wie geistesabwesend an ihm vorbei, schwieg aber nach wie 
vor, hockte dabei auf seinem Stuhl wie in Trance und wirkte 
wie ein schweigender Bote des Unheils. 


Kopfschüttelnd blickte er den Alten an, ehe er sich erhob, 
die Küche wortlos verließ und dann das Haus, um draußen 
den grasbewachsenen Berg hinaufzusteigen, höher und 
höher, dem Plateau entgegen. 


Das ist sicher kein guter Wink des Schicksals, dachte er 
grimmig. Hat der Alte etwas gesehen, was er mir nicht 
verraten will? 


Ein Frösteln überlief seinen Rücken, das aber so rasch 
verschwand, wie es gekommen war. Ich habe nie Angst 
gehabt in meinem Leben, dachte er und auch der verfluchte 
Alte wird dieses Gefühl nicht in mir wecken. 


Keuchend blieb er stehen, blinzelte in die Sonne, 
grübelte. Hat der Alte etwa meinen Tod gesehen, schoss es 
ihm unversehens durch den Kopf. Vielleicht war es gut, 
Sarah von dieser Begegnung nichts zu erzählen, da er sie 
sonst nur beunruhigen würde, vielleicht wäre es sogar 
besser gewesen, wenn er diesen Besuch überhaupt 
unterlassen hätte, der eine echte Dummheit gewesen war. 
Hatte er denn je an den Unfug der Hellseherei geglaubt? 
Nein! Aber eine gewisse Beunruhigung verspürte er nun 
doch, denn die Gefahr bestand ja für ihn, ohne Zweifel, 
denn er musste, ob er wollte oder nicht, auch den eigenen 
Tod in Erwägung ziehen. Als Emmerlein oben am Abgrund 
hinter ihm gestanden hatte, konnte er dem Tod sehr nahe 
gewesen sein, so nahe wie nie zuvor in seinem Leben, 
dessen war er sich wohl bewusst. Emmerlein konnte sein 
eigenes Leben, das nun wieder neu begann, nur retten, 
wenn er den tötete, der es ihm nehmen wollte. 


Fest presste er die Lippen aufeinander, als er weiter den 
Berg hinaufstieg und endlich seine breite Kuppe erreichte 
und den Blick seiner Augen schweifen ließ. Eine nahezu 
drohende und klare Stille lag über dem Nordmeer, die ihm 
fremd vorkam und unheimlich. Die Stille des Meeres und die 
Stille des Alten schienen einen gemeinsamen Bezug zu 
haben, den er nicht deuten konnte, aber der nichts Gutes 
verhieß, wenn er bereit war, einen mystischen Sinn in ihm 
zu suchen. Doch wusste er nun: Wachsamkeit war geboten, 
eine nie endende Wachsamkeit, rund um die Uhr. Es ging 
auch für ihn um Leben oder Tod! 


Später schlenderte er durch das Dorf, trat in ein 
verfallendes, ehemals rotes, nun aber stark verblichenes 
Holzhaus, in dem die Scheiben fehlten und seine Schritte 
auf den Dielen auf eine seltsame Weise sehr laut zu hallen 
schienen. 


Und da sah er das Kanu, er sah es so, als wäre es aus 
dem Nichts gekommen, ein Boot, in dem Sarah saß, aber 
auch Emmerlein! Sarah, die sich doch eigentlich sonnen 
wollte auf den Uferfelsen oder lesen? Reglos stand er, 
presste die Hände zu Fäusten. Sie war also mit Emmerlein 
hinausgefahren? Zum Angeln oder zu einem stillen Ort in 
den Klippen, wo man sie beide nicht sehen konnte? 


»Du selbst hast ihr geraten, sich unauffällig zu 
benehmen« riet die Stimme in ihm. >Was ist dabei? Ist es 
nicht gut, wenn die Gäste sie so sehen? Niemand würde 
einen geplanten Mord vermuten, der die Beiden so sieht.< 


»So ist es«, sagte er laut und doch schlug sein Herz 
heftiger als sonst. Durfte er eine solche Nähe dulden? Doch 
Sarah ließ sich schwerlich etwas verbieten, von dem sie 
überzeugt schien, dass es richtig sei, zwecklos wäre es also, 
sie zur Rede zu stellen. Nun hoffte er auf die Wirkung des 
Fotos, denn es musste sie wie ein Schock treffen, wenn sie 
das Zimmer betrat. 


Still und reglos stand er, nicht sichtbar für Sarah, nicht 
sichtbar für Emmerlein. Nun hörte er sie lachen, und dieses 
Gelächter aber war es, was seinem Herz einen Stromstoß zu 
versetzen schien, der es zu einem noch schnelleren 
Schlagen antrieb. 


»Ich koche die Suppe für den Abend gleich jetzt«, hörte 
er Sarah ausrufen. »Und wenn mein Mann kommt, brate ich 
ihm den Fisch, so isst er ihn lieber.« 

»Wie du meinst«, erwiderte Emmerlein. 

Du? dachte er überrascht. Doch in Norwegen war man 
diese Anrede gewohnt, in dieser Situation aber erbitterte sie 


ihn. Und wann hatte Sarah je mit ihm zusammen gelacht in 
den letzten Jahren? Er konnte sich nicht erinnern, nur an ein 
Lächeln, aber an kein Lachen. Sarah wirkte im Kanu 
gelöster, als sie es sonst je war, doch scherzte sie mit dem 
Mörder ihrer Tochter, hatte sie das vergessen? Konnte es 
überhaupt eine Nähe zu dem Mörder des eigenen Kindes 
geben? Aber sie - daran musste er denken - konnte sich 
natürlich auch an die Regeln halten, die er ihr selbst für den 
Aufenthalt in diesem Geisterdorf gegeben hatte. Eine 
Unruhe blieb in ihm zurück, die Gedanken auslöste, denen 
er ungern folgen wollte, aber sich doch stellen musste, ob er 
wollte oder nicht, wenn er an die Nacht dachte und ihre ihn 
befremdende Abwesenheit. 


Ein dumpfer Laut ließ ihn zusammenfahren, und so trat 
er rasch in das Nachbarzimmer, um nach der Ursache zu 
forschen, doch entdeckte er nur einen verrotteten 
Fensterrahmen, den Windstöße bewegten, die vom 
Nordmeer kamen und von einer Veränderung des Wetters 
kündeten. 


Er zog die Unterlippe zwischen seine Zähne und begann 
auf ihr zu kauen, minutenlang. 


Diese seltsame Beobachtung musste er erst abklingen 
lassen in seinem Körper, dessen war er sich bewusst, jetzt 
wollte er Sarah noch nicht sehen. So war es wohl das Beste, 
wenn er noch einmal zurückging zu den Klippen, bis ihn 
wieder eine innere Ruhe erfüllte, die Sarah nicht 
misstrauisch machen würde. 


Seine Schritte hallten laut in dem leeren Haus, obwohl er 
leise aufzutreten versuchte. Mit der Schulter streifte er ein 
riesiges Spinnennetz, über das ein schwarzer Schatten 
huschte. 

Gellend schrien Möwen über dem Haus, die sich dem 
Wind entgegenwarfen, der weiter an Stärke zunahm und 
graue Wolkenschleier heranführte, die sich mehr und mehr 


verdichteten, als wollten sie sich als ein feuchtes Tuch über 
die Insel legen, in das die Möwen hineinflogen ohne 
wiederzukehren. 


»Gut, dass du kommst!«, rief Sarah aus, die vor der 
Herberge stand und mit einer offenbar neu angekommenen 
Touristin plauderte. »Heute gibt es wieder frischen Bratfisch 
zum Mittagessen. Ich habe schon auf dich gewartet. Frisch 
aus dem Meer schmeckt der Fisch dir ja am besten.« 


Er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern nickte nur 
schweigend, so, als sei er in Gedanken versunken, da sein 
ihn noch immer erfüllender Zorn nicht sichtbar werden 
sollte. 

»Vielleicht sehen wir uns heute noch«, verabschiedete 
sich Sarah von der Frau, »vielleicht beim Abendbrot?« 

Die Frau schenkte Sarah ein strahlendes Lächeln. 

Und Sarah erwiderte es. 

Er folgte ihr in die Küche. Hat sie das Foto nicht gesehen, 
dachte er verwundert, sie wirkt noch immer froh und gelöst. 
Dann beobachtete er, wie sie den Fisch briet. 

Nahezu lautlos stand plötzlich ein Mann im Rahmen der 
Tür, es war Emmerlein. Mit einem erzwungenen Lächeln 
nickte er ihm zu, aber Emmerlein lächelte nicht, er tat es 
erst, als er zu Sarah schaute und sich mit der Hand durch 
die offen getragenen blonden Haare fuhr. 

»Na, dann guten Appetit«, meinte Emmerlein gelassen. 


Er spricht nicht zu mir, dachte er, nur zu Sarah, mich hat 
er wohl jetzt nicht erwartet, er wirkt enttäuscht. Dann aber 


sah ihm Emmerlein fest in die Augen, nichts regte sich dabei 
in seinem Gesicht. 


Ich würde alles dafür geben, wenn ich wüsste, was er 
denkt, in diesem Augenblick, schoss es ihm durch den Kopf, 
keiner von uns beiden weicht den Augen des Anderen aus, 
es ist wie eine schweigende Kampfansage. Nur das 
brutzelnde Geräusch in der Pfanne war zu hören. 


Abrupt wandte Emmerlein sich um und verließ die Küche, 
um dann, im Speiseraum, vor einem der beiden Bilder zu 
verharren. 


Er reizt mich bewusst, dachte er, denn er weiß genau, 
das seine Anwesenheit eine Provokation für mich ist, aber er 
will mir zeigen, dass er mich nicht fürchtet, doch wird er sich 
irren, gewaltig irren, wenn er sich auf seine 
Kampfsportkenntnisse verlässt wie auf ein Allheilmittel, wir 
werden es schon bald wissen, sehr bald, wer der bessere 
Kämpfer ist und wen das stärkere Motiv im Kampf leitet. 


»Wir können nach dem Essen wieder wandern gehen«, 
rief ihm Sarah über die Schulter blickend zu. »Möchtest du?« 


Bachmann nickte, aber seine Gedanken ließen ihn nicht 
los. Noch immer starrte Emmerlein auf das Bild, die Hände 
tief in den Taschen seiner Hose vergraben. 


Schwer schluckte Bachmann und spürte den Hass wieder 
wie einen heißen Strom aus Blut in seinem Körper, einen 
Hass, der sich endlich entladen wollte, in einem einzigen 
tödlichen Stich. 


Später, nach dem Essen, als sie ihr Zimmer betraten, um 
vor dem Wandern noch ein wenig zu ruhen, erblickte Sarah 
das Foto. Ihr Gesicht erstarrte, die Sonnenbräune schien aus 


ihm zu weichen, aber sie sagte nichts, sie kaute nur auf 
ihrer Unterlippe, sie war wieder die andere Sarah geworden, 
die freudlose, die schweigsame, die Sarah mit den leeren 
Augen und dem wächsernen Gesicht. 


Ich musste es tun, dachte er, sie darf unsere Tochter 
nicht vergessen, jetzt, wo die Stunde der Vergeltung so 
nahe ist, und sie muss mir helfen, ob sie will oder nicht, sie 
muss es einfach, es ist ihre Pflicht! 


Schweigend legten sie sich auf ihre Betten. 


Eine Stille herrschte im Raum, die bedrückend war, nur 
die Möwen kreischten, die über das Haus flogen, dem 
dunklen Nordmeer entgegen, seinen weißen 
Schaumkämmen und den Fischen. 


Da entsann er sich der letzten Trumpfkarte, die er noch 
ausspielen konnte, einen Artikel, den er in einer Zeitung 
entdeckt hatte, mit knalligen Schlagzeilen: >Acht Jahre 
wartete er auf diesen Tag. Vater ersticht Mörder seines 
Sohnes. < 


Und so erhob er sich wieder aus seinem Bett. 
»Ich will dir etwas zeigen«, sagte er zu Sarah. 


Irgendwo in einer der unendlich vielen Taschen seines 
Anoraks wartete ein sorgsam zusammengefalteter Artikel 
darauf, auseinandergefaltet zu werden. Suchend tastete 
seine Hand den Stoff ab, bis seine Finger auf einen 
Widerstand stießen. 


Hastig faltete er den Artikel auseinander, glättete ihn, 
ehe er ihn Sarah reichte, die sich aufgerichtet und ihre 
Beine aus dem Bette gehoben hatte. Dann setzte er sich 
neben sie. 


Sarahs Gesicht wurde starr, als sie die Schlagzeilen las, 
die Neugier war aus ihren Augen gewichen, die nun 
apathisch wirkten, von einem Augenblick zum anderen, als 
hätte er eine unsichtbare Jalousie betätigt. 


Da er befürchten musste, dass sie den Artikel nicht lesen 
würde, begann er selbst laut vorzulesen: »Acht Jahre lang 
quälte ihn Hass und Rachsucht. Jetzt kam der Augenblick, 
auf den er so lange gewartet hatte. Im Dunklen stand ihm 
der Mann gegenüber, der seinen jüngsten Sohn aus 
Eifersucht getötet hat. Horst K. (53), ein ehemaliger Polizist, 
handelte sofort. Er entführte den Mörder seines Sohnes und 
jagte ihm ein Messer ins Herz. Das Opfer war sofort tot. Die 
Leiche verscharrte er im Kellergewölbe eines leer stehenden 
Hauses«. 


Er hielt inne und schaute sie aufmerksam an, bevor er 
weiterlesen wollte, doch musste er sehen, dass Sarah das 
Gesicht auf ihre Knie fallen ließ und die Handflächen auf ihre 
Ohren presste. 


»Ich kann nicht mehr«, stammelte sie. »Bitte hör auf!« 


Beruhigend legte er seine Hand auf ihr Haar, ehe er ihren 
Kopf sanft zu streicheln begann. 


Minutenlang saßen sie so, schweigend, in einer 
bedrückenden Stille, und er wagte nicht, sie anzusprechen. 


Möwen kreisten kreischend über dem Haus, deren 
Schreie er plötzlich hasste, weil sie ihm zu laut erschienen 
und zu aufdringlich. 


»Dieser Mann ist ein Vater wie ich«, begann er behutsam. 
»Er tat nur das, was ich auch tun will. Er spricht Recht im 
Namen der Eltern eines toten Kindes und er vollzieht das 
Urteil selbst. Immer wieder gibt es diese Väter! Keiner kann 
sie aufhalten.« 


Sie begann zu schluchzen, doch sie weinte nicht, als 
wären ihre Tränen versiegt. »Aber man muss sie aufhalten«, 
schluchzte sie. 


»Ich bin einer von diesen Vätern«, sagte er mit 


Nachdruck. »Ich kann ohne die Vergeltung nicht 
weiterleben.« 


Dann aber sprach er von dem Alten und seinem 
seltsamen Verhalten. 


Sarah richtete sich auf, umarmte ihn, sehr fest, ihre 
Lippen berührten einen Augenblick lang seine Wange, ehe 
sie sich erhob und zur Tür ging. Und er beobachtete ihren 
tranceartigen Gang. 


Sie wird auf der Toilette weinen, dachte er. 


Und dann grübelte er erschrocken über diesen Satz. 
»Aber man muss sie aufhalten«. Was hatte Sarah vor? Plante 
sie, ihn anzuzeigen? Würde sie Emmerlein warnen? Konnte 
er das, was geschehen würde, nicht mehr selbst 
bestimmen? 


Er war mit Sarah durch das Dorf geschlendert, und dann 
waren sie einfach dem Lachen von Kindern gefolgt, das sie 
vernahmen. 


Und hinter einem Haus, auf einer Wiese spielten Kinder 
Fußball, und in ihrer Mitte war Emmerlein, mit wehendem 
blondem Haar. Emmerlein bewegte sich schnell, er zeigte 
ihnen Kniffe, er dribbelte, er lachte. Und die Kinder lachten 
auch. Als er Sarah mit einem flüchtigen Blick streifte, nahm 
er wahr, dass sie dem wilden Treiben zulächelte. 


»Er täuscht alle«, sagte Bachmann bitter. 


»Du siehst immer nur das Schlechte«, kam es leise von 
ihr. »Er ist ein anderer Mensch geworden. Er täuscht hier 
keinen. Man kann es erkennen, wenn man es erkennen 
will!« 

»Ich will es nicht!«, stieß er hervor. 


Nun hingen die Kinder an Emmerlein wie Kletten. 


Und das Lachen wollte nicht enden. 


»Komm!«, sagte er finster und zog Sarah weiter, ehe 
Emmerlein sie bemerken konnte. Doch er spürte ihren 
Widerstand. Und auch ihr Lächeln war verflogen. 


»Übrigens«, sagte sie plötzlich, »dieses Mädchen, was in 
seinem Auto saß, hat er nur mitgenommen bis zum 
nächsten Dorf. Sie wollte zu ihrer Großmutter, hatte den Bus 
verpasst.« Sie sah ihn an. »Es war nur eine Gefälligkeit.« 


»Du hast ihn gefragt?«, wollte er, überrascht von ihren 
Worten und auch erschrocken, wissen. 


»Ja«, antwortete sie. 


»Das war nicht gut«, sagte er zornig. »Das war sehr 
dumm von dir!« Er war aufgebracht und wütend. »Dann 
weiß Emmerlein also jetzt, dass wir ihn gesucht haben!« 
Und er dachte betroffen: Wollte sie Emmerlein mit dieser 
Frage warnen? Unbewusst ... oder bewusst? 


Sarah war am Abend schon hinuntergegangen in den 
Speiseraum, er folgte ihr etwas später nach und als er ihn 
betrat, sah er Emmerlein, der inmitten einer Gruppe 
lauschender Touristen stand, von denen einige offenbar 
neue Gäste der Herberge waren. Emmerlein gab ihnen Tipps 
für die Inseln, erzählte dann gestenreich von einem großen 
Fisch, den er auf dem Nordmeer gefangen hatte. 


Er trug die Haare offen und während er wild mit den 
Händen gestikulierte, tanzten sie über sein Gesicht, so, wie 
bei diesem Gitarristen von Sarahs Gothicband während der 
Konzerte. Auch Sarah stand inmitten der Gruppe, ihre Augen 
bestaunten den erzählenden Emmerlein, der nun zeigte, wie 
er den wild zappelnden Fisch an Bord seines Bootes 


gezogen hatte und selbst überrascht war von seiner Größe. 
»So einen Fisch fängt man sehr selten«, hörte er Emmerlein 
sagen. »Und dann musste ich gegen die gewaltige 
Strömung ankämpfen, die mich hinausziehen wollte.« 


Reglos stand Bachmann noch immer im Rahmen der Tür, 
starrte hin zu Emmerlein, und mitten im Erzählen traf ihn 
dessen Blick. Einen Augenblick lang verstummte Emmerlein, 
seine Stirn legte sich in Falten, ehe er rasch weiter sprach, 
als wäre nichts geschehen. 


Er hat den Hass in meinen Augen gesehen, das tödliche 
Funkeln, dachte Bachmann erschrocken, er hat es genau 
erkannt! Ich selbst habe mich verraten, nun wird er noch 
wachsamer sein und jeden Schritt bedenken, den er tut, 
wenn er die Herberge verlässt. 


»Du solltest dich ohrfeigen«, sagte die Stimme in ihm. 
»Kannst du dich nicht zügeln?% 


Später, als alle an den Tischen saßen, um zu essen, 
beachtete Emmerlein ihn nicht, so, als würde er einfach im 
Raum fehlen. 


Sarah aß schweigend, aber er wusste genau, dass sie 
alles bemerkt hatte, denn sie war die Einzige, die das kurze 
Zögern Emmerleins deuten konnte. 


Und dann, ganz unvermittelt, begann Emmerlein allen, 
die im Raum weilten, von dem Alten im letzten Haus des 
Dorfes zu erzählen, von dem Seher, der ihm heute verraten 
habe, dass er alt werden würde, sehr alt, neunzig Jahre oder 
mehr. 


Bachmann erstarrte und legte überrascht die Scheibe 
Brot, die er gerade zum Mund führen wollte, auf den Teller 
zurück. Sarah blickte ihn aufmerksam an, wandte aber dann 
ihre Augen wieder Emmerlein zu. 

»Es ist gut, wenn man weiß, dass einem ein langes Leben 
bevorsteht«, hörte er Emmerlein stolz in den Raum rufen. Er 
will mich provozieren oder abschrecken, schoss es 


Bachmann durch den Kopf, und er verspürte ein Unbehagen, 
das er sich nicht erklären konnte, und auch der Fisch wollte 
ihm mit einem Mal nicht mehr schmecken, denn das 
Grübeln begann wieder. Doch Emmerlein würde nicht mehr 
lange lachen können, nur heute noch und am morgigen Tag, 
schon in zwei Tagen, in aller Frühe, würde er sterben, durch 
ein Fallschirmjägermesser, das nach der Tat im Nordmeer 
landen würde. Da aber vernahm Bachmann die Stimme in 
seinem Kopf: >»Was hat dir der Alte prophezeit mit seinem 
Schweigen? Deinen Tod? Er hat sich geirrt, so wie er sich bei 
Emmerlein geirrt hat! Emmerlein ist beinahe schon ein toter 
Mann, obwohl er sich völlig sicher wähnt.< 


Finster starrte er vor sich hin mit stark pochendem Puls, 
und nur wie aus einer weiten Ferne hörte er die Stimmen 
der Menschen im Raum. 


»Was ist denn?«, fragte ihn Sarah, die seinen Arm 
berührte. 


Nachdenklich blickte er sie an. 
»Du weißt es, Sarah«, sagte er leise. 
Sie schlug die Augen nieder. 


Ihre Brust hob und senkte sich auf einmal wild, und ihm 
schien es, als ob der Tod lauschend mit an ihrem Tisch saß, 
nur blieb er unsichtbar. 


Aber er war da! 

Als Gefährte der Rache? 

Oder als düsterer Bote aus dem Unerklärlichen? 

Sein Herz hämmerte laut, es schien das einzige Geräusch 
zu Sein, was er im Raum vernahm. 

Und er saß völlig reglos. 

Das Blut pochte weiter in seinen Schläfen, während die 
Stimme in ihm verkündete, dass sich die Zukunft nie 
enthüllen würde, keinem Menschen. Nie! 


Langsam, ganz langsam, schlug sein Herz wieder ruhiger, 
er blickte zu Emmerlein, und sein Hass traf ihn als nicht 
spürbare, unsichtbare Klinge eines Messers. Vor seinem 
geistigen Auge sah er unvermittelt den toten Emmerlein, 
auf dem schmalen Pfad liegend, dicht am Abgrund, und aus 
seiner Brust, dort wo das Herz schlug, ragte der Griff eines 
Fallschirmjägermessers, seines Messers. 


Also kann man doch in die Zukunft sehen? schoss es ihm 
durch den Kopf, ehe er bemerkte, dass der Blick der Augen 
Sarahs auf ihn gerichtet war. Ihre Augen wirkten 
übernatürlich groß, so, als würde sie ahnen, was er gesehen 
hatte in dem nun schon zurückliegenden Augenblick. 


Eher als an den Abenden zuvor klagte Sarah über eine 
ungewohnte Müdigkeit, die all ihre Glieder schwer machen 
würde und sie zwänge, früher im Bett zu liegen als sonst. 

Er bemühte sich, seinem Gesicht einen 
verständnisvollen, aber auch gleichsam ahnungslosen 
Ausdruck zu geben, als er ihrem Vorschlag ohne Murren 
zustimmte. 


Nun brauchte er nur Geduld, nichts weiter, weil er ahnte, 
sie würde das Zimmer in dieser Nacht erneut verlassen, er 
brauchte nur zu warten, bis sie sich leise erhob, um dann 
unter dem Deckbett hervorzuschlüpfen und ihr unbemerkt 
zu folgen, um sehen zu können, in welches Zimmer sie 
huschte. 

»Gute Nacht«, rief sie ihm zu, schon liegend, und sie 
täuschte ein Gähnen vor, als er die Gardinen zugezogen 
hatte und sie beide im dämmrigen Halbdunkel lagen. 


Zehn Minuten ließ er vergehen, bis er leise 
Schnarchgeräusche simulierte und sich im Bett herumwarf, 
ehe er völlig still lag und gleichmäßig zu atmen begann, so, 
als läge er im tiefen Schlaf, aus dem, das wusste Sarah 
genau, er kaum durch Geräusche erwachte. 


Wachsam lauschte er, wobei ihm der Schlag seines 
Herzens so laut erschien, dass er glaubte, man würde ihn 
hören können im Raum. Aber es war gut so, denn er durfte 
nicht einschlafen, auf keinen Fall, er musste einfach wissen, 
was hier vorging, in dieser Herberge, was zwischen Sarah 
und einem anderen Mann geschah, der, auch wenn es 
unvorstellbar schien, Emmerlein sein konnte. 


Später vernahm er leise Geräusche, denn auf 
Zehenspitzen bewegte sich Sarah zur Tür, um sie, kaum 
vernehmbar, zu öffnen, so leise, dass dieses Geräusch nie in 
seinen Schlaf gedrungen wäre, und sie auch ebenso leise 
schloss. 


Rasch und jedes Geräusch vermeidend schlich er zur Tür, 
blickte auf den Flur, der im Halbdunkel lag, ohne Licht. Wo 
war sie? Vorsichtig, mit den Händen an der Wand entlang 
tastend, schlich er von Tür zu Tür, presste sein Ohr an das 
Holz, um zu lauschen, aber nirgends hörte er Gespräche, die 
Gäste des Hauses schienen zu schlafen, alle. 


Dann lag sein Ohr an Herenbachs Tür, doch vernahm er 
keinen Laut. Herenbach könnte Sarah gefallen, dieser 
sportlich gestählte Mann mit dem gelockten blonden Haar, 
dieser Naturbursche, der die Einsamkeit der Lofoten liebte 
und Orte, wo er kaum auf Menschen traf. Im Zimmer 
gegenüber aber schlief Emmerlein! 

Hastig presste er sein Ohr an das Holz der Tür, die zu 
dessen Zimmer führte. 

War da ein Flüstern? Raunte Sarah Emmerlein Worte in 
das Ohr? Aber was sagte sie ihm? \Warnende Worte? 
Zärtliche Worte? 


Fest presste er die Lippen aufeinander. 


Wenn sie Emmerlein jetzt und sehr eindringlich warnte, 
wenn der eilig nach Deutschland zurückkehrte, wo er 
geschützt war vor seinem Verfolger, der Bachmann hieß und 
einmal ein ehemaliger Fallschirmjäger war, was sie ihm 
jetzt, in diesem Augenblick, verraten konnte? Aber wusste 
sie nicht, dass ihr Mann sich in einem Stadium befand, wo er 
jeden töten würde, der sich schützend vor Emmerlein 
stellte, selbst sie? Sarah kannte ihn lange genug, länger als 
jeder andere Mensch. 


Wieder glaubte er ein Flüstern zu hören, dass aber auch 
nur einfach eine Wahrnehmung sein konnte, die seiner 
überhitzten Fantasie entsprang. Dann vernahm er ein 
Rascheln, doch konnte dieses Geräusch von einem sich im 
Schlaf hin und her wälzenden Emmerlein stammen. 


In einem anderen Zimmer bekam eine Frau einen 
Hustenanfall, der nicht vergehen wollte. Es war wohl besser 
für ihn, wenn er den Flur rasch verlassen würde, denn er 
wollte vor Emmerleins Zimmer nicht gesehen werden, auf 
keinen Fall. Nun wurde die Frau von einer männlichen 
Stimme beruhigt. 


Rasch schlich er in das Zimmer zurück. 


In seinem Bett liegend, wusste er, dass er nun lange 
warten musste, denn Sarah glaubte mit Sicherheit viel Zeit 
zu haben, da sie ihn in der Phase seines Tiefschlafs wähnte. 


Bei wem aber war sie? 


Doch wusste er es genau, auch, wenn er die Wahrheit 
verdrängen wollte. Der Hass durchflutete unvermittelt 
seinen ganzen Körper, vom Kopf bis zu den Zehen, verging 
nicht. Mit geballten Fäusten und zornbebend lag er im Bett, 
und ihm war bewusst, was er tun musste. So erhob er sich 
wieder, um den Wecker zu stellen. 


Erneut legte er sich hin, wartend, bis er ein leises 
Geräusch vernahm. Sarah huschte in das Zimmer, verharrte 


einen Augenblick lang, um dann rasch in ihr Bett zu 
schlüpfen, offensichtlich glaubend, ihn wieder überlistet zu 
haben. 


Er versuchte sich zu entkrampfen. Morgen, in aller Frühe, 
fahre ich zu den Grasdünen zwischen Andenes und Bleik, 
dachte er, und hebe Emmerleins Grab aus und übermorgen 
töte ich ihn! Ich muss nun rasch handeln, ohne Aufschub, 
ich bestimme den Tag und die Stunde des tödlichen 
Aufeinandertreffens. Ich allein! Auch Sarah wird meine 
Absicht erst erfahren, wenn ich zurück bin, erst dann. Noch 
mag sie glauben, dass vielleicht nichts geschehen wird, dass 
ich vielleicht meinen Plan aufgegeben habe. 


Dann lag er und wartete ungeduldig auf den Schlaf, aber 
sein Körper war zu angespannt, sein Geist war wach, und 
die quälenden Gedanken wollten nicht weichen. 


Und dann schlief er doch ein und er träumte, das war ihm 
am nächsten Tag bewusst, den fürchterlichsten aller 
Albträume in seinem Leben, der ihn zurückführte nach 
Leipzig und in dem Sarah eine Rolle spielte und auch Manu 
und diese so Friedliche Revolution, die schon so lange 
zurücklag. Der Traum aber verlief anders als die Wirklichkeit, 
er endete wie ein Bild des Malers Bosch, er drehte das 
wahre Geschehen auf den Kopf, er schuf die Hölle, die wohl 
nur der sehen konnte, der ihr so nahe war, wie er selbst ... 


Die Masse umgibt sie in der Dunkelheit, eine gewaltige 
Ansammlung von Menschen, die um den Innenstadtring 
ziehen, vorbei am Elbsandsteinbau der Oper und der großen 
Glasfasssade des Gewandhauses und auf die Marx 
verwundert herabzublicken scheint. 


»Wir sind das Volk!«, dröhnt es in einem Chor aus 
zehntausenden von Kehlen. Keiner kennt wohl die genaue 
Zahl. Und doch ist auch die Bangigkeit da bei so manchem. 
Wenn der Staat DDR zuschlagen will, muss er es heute tun, 


sonst spült diese Friedliche Revolution über ihn hinweg. Der 
Karl-Marx-Platz kann zu einem Pulverfass werden. 


Er hat seinen Arm um Sarah gelegt, die unbedingt mit 
wollte, auf jeden Fall. Ihre Mutter ist bei Manuela, die also 
wohl behütet schläft, ihr Kind, auf das sie solange warten 
mussten, da Sarah einfach nicht schwanger wurde. Lieber 
wäre es ihm gewesen, sie wäre bei Manu geblieben. 


Aufmerksam blickt er hoch zu den Dächern, zur 
Hauptpost, zur Verwaltung eines Chemiekombinates, zum 
Kroch-Hochhaus mit den Figuren, die mit Hämmern auf eine 
Glocke klopfen. Doch kann er keine Schützen entdecken, 
nirgendwo. 


Aber sie können plötzlich auftauchen, wie aus dem 
Nichts, können von den Dächern schießen, hinab in diese 
Demonstration der Gewaltlosen. Und doch wagen es die 
Menschen, ihnen zu trotzen. 


Wir Leipziger, denkt er stolz, führen ein Volk wieder 
zusammen, aber nicht mit Blut und Eisen, wie es in der 
deutschen Geschichte üblich ist, sondern mit gewaltlosen 
Demonstrationen, und dieser bescheidene Pastor, dieser 
Christian Führer und seine Nikolaikirche, die älteste und 
größte Kirche in Leipzig und Stätte der Friedensgebete, 
werden zum Symbol der Friedlichen Revolution. Es ist 
unfassbar. Nie hätte er der Kirche eine so große Kraft 
zugetraut in einem so atheistisch geprägten Staat. 


»Wir sind das Volk!«, dröhnt es über dem Platz. 


Sarah blickt ihn an, lächelnd, froh. Er aber kann ihr 
Lächeln nicht erwidern, nur zu genau weiß er, was noch 
immer geschehen kann. Die Fallschirmjäger warten ja längst 
im Rosenthal, diese Nachricht raunt man sich zu hinter 
vorgehaltener Hand. Doch wer weiß es genau? 


Da hört er die ihm so vertrauten Geräusche, als er selbst 
noch bei den Fallschirmjägern war. 


»Hubschrauber«, murmelt er erschrocken. Sie kommen 
also doch vom Rosenthal her, denkt er, auf der großen 
Wiese des Parks werden sie gewartet haben, einer neben 
dem anderen. 


Und er sieht sie: Zwei kommen von vorn, Zwei von 
hinten, so, als wollten sie die Menschen wie Schafe 
zusammentreiben auf dem riesigen Platz, den zwei Straßen 
einrahmen. 


Er will weg, heraus aus dem Strom, doch es gelingt ihm 
nicht, denn die Menschen ziehen weiter, Schulter an 
Schulter, viele ohne zu begreifen, was nun geschehen wird, 
denn sie werden auf die besten Soldaten stoßen, die der 
wankende Staat gegen sie aufbieten kann, junge Männer, 
die nichts fürchten, selbst eine unüberschaubare Masse aus 
Menschen macht ihnen keine Angst. Für Fallschirmjäger ist 
der Tod ein Bruder. 


Dann hört er das Hämmern der Maschinengewehre, von 
hinten und vorn, hört Schreie, die mehr und mehr 
zunehmen und ein Kreischen aus Schmerz und Angst. 


Es ist die Hölle. Er sieht die Lichtbahnen der Geschosse. 
Menschen wenden sich um, prallen auf die ihnen folgenden, 
reißen sie nieder, zertrampeln sie. Das Entsetzen steht in 
allen Augen. Er hält Sarah gepackt, presst ihr Gesicht an 
seine Brust, versucht ein Fels zu sein in dieser Brandung des 
Todes. Manu, schießt es ihm durch den Kopf, wenn wir nun 
tot auf diesem Platz bleiben, bist du allein. Warum habe ich 
Sarah nur mitgenommen, warum nur sind wir überhaupt 
mitgezogen? So viele bleiben doch zu Hause, warten ab, 
werden erst nach dem Sturz des Staates von ihrer Tapferkeit 
reden, dann, wenn es nicht mehr gefährlich ist. 


Die Maschinengewehre mähen Gassen in die Menschen, 
Gassen aus Sterbenden und Toten. Das ist das Ende, denkt 
er und versucht, Sarah fest an sich gepresst, nicht zu fallen. 
Er liebt seine Frau, er liebt sie mehr als sein Leben, sein 


eigenes würde er hergeben, wenn er sie retten könnte. Es 
ist ein Inferno, das selbst ein Dante nicht hätte so 
beschreiben können. 


Menschen prallen unaufhörlich zusammen, werden hoch 
geschleudert, fallen. Es ist, als ob zwei gewaltige Ströme 
aufeinander zufließen und jeder den anderen überwinden 
will. 


Sarah schluchzt, klammert sich verzweifelt an ihn, der ihr 
nicht helfen kann. Nur an seiner breiten Brust kann sie sich 
ausweinen. 


Das ist das Ende der Friedlichen Revolution, glaubt er, 
das ist der Tod. Das Sterben umgibt sie und das Schreien, 
und der bleierne Tod rast weiter aus den Hubschraubern 
herab. Die Schützen mähen die Menschen wie Gras. Nur ist 
Gras still, es fällt ohne Laut. 


Er beginnt zu wanken, zu taumeln, er fällt auf Sarah, die 
er nun mit seinem Körper schützen will, über den Menschen 
hinweg trampeln, mehr und mehr. Noch versucht er sich 
abzustützen, um sie nicht mit dem Gewicht seines Körpers 
zu zerdrücken. Doch wie lange wird er es aushalten? 


Er erwachte mit wild klopfenden Herzen, die Angst um 
Sarah und Manu hielt es noch umkrallt. Aufgewühlt war er, 
denn er hatte das gesehen, was nicht geschehen war, aber 
hätte geschehen können. Leipzig wäre eine Blutstadt 
geworden, eine tödliche Hölle und der heutige 
Augustusplatz ein Platz des himmlischen Friedens wie in 
Peking. Aber die Menschen hatten Glück gehabt, auch Sarah 
und er. 


Sarah sah er wieder vor sich und Manu, Hand in Hand vor 
dem Coffe- Baum, dem ältesten Kaffeehaus der Stadt, mit 
einem Reliefbild über dem Eingang, das einlud zum 
»-Türkentrank«. 


Sie hatten eine gute Ehe bis zu jenem Tag, als man ihn 
zur toten Manu führte. Bis zu diesem Tag, dem Tag, als ein 


Mann in weißem Kittel ein Laken zurückschlug und er nur 
noch nicken konnte, da das Entsetzen ihn stumm machte. 


Sarah sprach ein paar Worte im Schlaf, die er nicht 
verstand. Er bebte wieder am ganzen Körper wie nach dem 
Erwachen, minutenlang. Warum träume ich nur immer vom 
Tod, dachte er. Es ist, als ob auch dieser Traum mir etwas 
Bestimmtes sagen will, was ich nicht entschlüsseln kann. 
Was für seltsame >»Warnungen«< erreichen mich auf meiner 
Jagd nach Emmerlein? Er knirschte mit den Zähnen, wenn er 
an diesen seltsamen Seher dachte, und presste sie fest 
aufeinander. Nichts kann mich abschrecken, keine Drohung, 
dachte er, was immer auch für ein Schicksal auf mich 
warten wird, ich werde ihm entgegen sehen. Ich werde in 
das Auge der Hölle blicken ohne Angst. Mein Leben ist die 
Rache, sie allein. Ich muss sie über Sarah stellen. Er atmete 
nun ruhig. Aber die Stille lag wie ein Fels auf seiner Brust. 
Und so brauchte er lange, ehe er noch einmal schlafen 
konnte, nun aber traumlos, und das war gut, unendlich gut, 
denn viel Zeit blieb ihm nicht mehr bis zum Morgen. 


Es war vier Uhr morgens, als er durch die erst sehr leisen 
und sich dann ständig steigernden Signale des Weckers 
erwachte, sich rasch erhob und in seine Kleidung schlüpfte. 

»Was ist los?«, hörte er Sarah überrascht fragen und 
noch sehr verschlafen. 

»Ich mache eine Tour«, sagte er, »Eine große und 
schwierige Strecke. Ich will sie deshalb alleine machen. Ich 
vergaß es dir gestern zu sagen. Entschuldige bitte. Schlaf 
noch weiter. Ich bin erst spät zurück.« 


»Soll ich nicht doch mitkommen?«, wollte sie wissen. 


»Es würde dich zu sehr anstrengen«, meinte er. »Ich will 
einfach mal wieder bis an meine Grenze gehen. Du weißt ja, 
so eine Anstrengung macht meinen Kopf frei.« 


»Dann ist es gut«, konstatierte Sarah. Ihre Stimme klang 
erfreut, ja, vielleicht hoffte sie sogar, dass er von seinem 
tödlichen Vorhaben abließ. Er ging zu ihrem Bett und 
streichelte über ihr Haar. Sie lächelte ihn an. 


»Ich vertreibe mir schon die Zeit«, versicherte sie. 


»Das glaube ich«, antwortete er und wusste, dass es ihm 
offenbar gelungen war, sie zu täuschen, nur die Grasdünen 
vor Bleik durften ihr nicht in den Sinn kommen, auf keinen 
Fall, denn erst, wenn er dort gewesen war, würde er 
Emmerlein töten, das wusste sie, nicht eher. 


Aber wenn sie mich doch durchschaut? fragte er sich. 
Sollte er sie lieber mitnehmen? Aber würde sie nicht in Panik 
geraten, wenn sie sah, wie er das Grab aushob? Und was tat 
sie dann, in einer für sie so extremen Situation? 


Sein Anorak raschelte, als er ihn anzog, und er spürte die 
Scheide des Messers an seinem Körper - es war ein gutes 
Gefühl. Sie wird bald sehen, dass unser Auto nicht da ist, 
schoss es ihm durch den Kopf, doch kann ich ja in eine 
andere Gegend gefahren sein, zu einem anderen 
Fischerdorf, denn kein Wort war gefallen, das sich auf die 
Grasdünen bezog. Aber was er auch tat, es konnte verkehrt 
sein, so oder so. 

»Ich ziehe dann los«, sagte er und winkte ihr, ehe er das 
Zimmer verließ, von der Tür aus zu. 

Mein Lächeln war eine Grimasse, vermutete er, es war 
ein Fehler gewesen, lächeln sollte man nur, wenn das 
Lächeln vom Herzen kam und nicht erzwungen war. 


Es war noch still in der Herberge, alle schliefen sie, auch 
der Wirt. 


‚Sie ist noch immer tief in deinem Herzen<, sagte die 
Stimme in ihm, >der Hass hat deine Gefühle für sie nur 
verdrängt.« 


Als er die Tür seines Wagens Öffnete, bemerkte er eine 
einzelne Möwe auf dem Dach des Hauses. Er stutzte 
überrascht, denn es war die Möwe, die er auf dem roten 
Briefkasten in einem dieser Fischerdörfer gesehen hatte und 
deren schwarze Knopfaugen ihn nun musterten, hart, ja 
beinahe stechend. 


Ich sehe schon Gespenster, dachte er, ein Zufall bringt 
mich zum Grübeln, denn die Möwe von damals kann es 
gewiss nicht sein, die auch Sarah für ein schlechtes Omen 
gehalten hatte. 


Er biss sich auf die Unterlippe, als könnte er so die 
seltsame Unruhe vertreiben, die ihn zu quälen begann. 
Dann startete er den Wagen. 


Die Möwe starrte noch immer zu ihm herab, so, als ob 
ihre Augen seinen Blick suchten und sie ihm etwas mitteilen 
wollte, doch er verdrängte sie aus seinem Kopf, als er das 
Dorf verließ und hing neuen Gedanken nach. 


Die Landkarte habe ich genau im Kopf, dachte er, ich 
werde die Fahrt an einem Tag schaffen und morgen, in aller 
Frühe, richte ich Emmerlein. Nur darf Sarah keine 
Gelegenheit bekommen, die Tat zu verhindern, sie wird die 
Wahrheit erfahren, wenn ich zurück bin, erst dann. 


Er fluchte über ein Schlagloch, in das ein Kürbis passen 
würde und das eine echte Gefahr für sein Auto darstellte, 
wenn er an einen Achsenbruch dachte, doch verdrängte er 
diesen Gedanken, und so fuhr er so schnell er es eben 
vermochte. 


Weiter jagte er mit seinem Auto, über die gewaltige 
Sortland-Brücke hinweg und schon der nächsten entgegen, 
der Brücke Kvalsaukbru, dann am schmalen Risgysund 
entlang und seinem graublauen Wasser, um sie endlich zu 


erreichen, die endlos lange Brücke auf die Insel Andaya. 
Sein Auto flog förmlich dahin, seine Hände pressten das 
Lenkrad mit einer solchen Kraft, dass seine Knöchel weiß 
wurden, sein Körper war angespannt bis zum letzten Muskel, 
und er spürte keinen Hunger, keinen Durst. 


Näher und näher kam er seinem Ziel. 


Und er lag gut in der Zeit, sehr gut sogar und selbst, 
wenn er etwas aß, tat er es während der Fahrt. 


Der Gedanke, dass morgen, in aller Frühe, die Stunde 
seiner Rache schlug, machte ihn konzentriert wie nie zuvor, 
und zum ersten Mal galten seine raschen Blicke auch der 
Landschaft, die an ihm vorflog, denn entlang der Küste fuhr 
er nun, auf dieser nördlichsten Insel der Vesterälen, an 
Mooren vorbei und grasbewachsenen Bergen, an Feldern 
voller Moltebeeren, die schneeweiß blühten, einmal an einer 
Holzkirche, die achteckig und weiß und sehr einsam auf 
einer Landzunge stand, und immer lag das glitzernde 
Wasser des Andfjorden im Licht der Sonne, wenn er nach 
rechts schaute. 


Auf der anderen Seite der Insel lag das Nordmeer, das 
wusste er, weit und endlos. 


Dann endlich erblickte er in der Ferne, wie einen schmalen 
riesigen Finger, der sich steil nach oben reckte, den 
blassroten Leuchtturm von Andenes. 


Rasch aber blieb Andenes hinter ihm zurück, denn er 
wollte ja weiter, in Richtung Bleik. Neben der Straße, auf 
seiner linken Seite, erhoben sich nun grün bewachsene 
spitzgezackte Berge und noch von breiten Wiesen und 
Hügeln getrennt, lag zu seiner rechten das Nordmeer, in 


dem sich in der Ferne eine kleine Felseninsel aus dem 
Wasser erhob wie ein Vulkan, die gewiss ein Treffpunkt für 
Vögel war und voller Leben. Noch lange vor Bleik erblickte 
er einen Sandstrand, vor dem Grasdünen lagen wie ein wild 
wogendes grünes Meer mit Wiesen voller gelber Blumen. 


Er parkte den Wagen am Rande der Straße und lief in die 
Wiesen hinein und den Hügeln entgegen, die Schutz bieten 
würden, wenn er zwischen ihnen ein Grab aushob. Er fand 
einen guten Ort, eingerahmt von zwei Erhebungen, einen 
Ort, den kaum ein Mensch je betreten würde, da war er sich 
völlig sicher, denn er lag inmitten des Hügelmeeres. Ein 
wieder mit Erde geschlossenes Grab würde rasch 
überwuchert sein, von Gräsern und gelben Blumen. 


Völlig allein war er in der Landschaft. So ging er zurück 
zu seinem Auto, um den Spaten zu holen. Nirgendwo sah er 
ein Fahrzeug oder einen Menschen, nur Möwen hörte er 
hoch über sich. 


Und so stand er wieder an dem von ihm gewählten Ort. 
Da er nun unbeobachtet war in dieser Einsamkeit, begann 
er zu graben, tiefer und tiefer, bis er in einer länglichen 
Grube stand, deren Rand ihm bis an die Brust reichte. Nun 
also war das Grab bereit für Emmerlein. Zufrieden, aber 
auch erschöpft, lag er im Gras und ein Glücksgefühl erfüllte 
ihn, das ihn zu überwältigen schien. 


Aber da war wieder die Stimme in ihm: >»Wenn Sarah ihn 
inzwischen gewarnt hat und er geflohen ist, zurück nach 
Deutschland, wo es viel schwerer sein wird, ihn unbemerkt 
zu töten, da sofort der Verdacht auf dich fallen wird? Oder 
wenn er auf deinen Angriff wartet am Fels neben dem 
Klippenpfad, sich blitzschnell umwendet und dich angreift? 
Er handelt dann in Notwehr, jeder Schlag ist erlaubt, auch 
der tödliche. Er könnte dich töten, ungestraft. Und er wird 
dich töten. 


Das Glücksgefühl wich, so rasch wie es gekommen war. 
Sarah durfte Emmerlein einfach nicht warnen, das konnte 
sie ihm nicht antun, nun, da sich alles vollenden würde, zu 
dem von ihm so herbeigesehnten Ende! 


Nur noch ein einziger Stich war nötig, mit seinem so 
spitzen und so scharfen und sorgsam von ihm 
nachgeschliffenen Messer. Doch wie sicher konnte er sein, 
dass Sarah wirklich zu ihm hielt? 


War es ein Fehler gewesen, hierher zu fahren, ohne zu 
wissen, was inzwischen in jenem Dorf geschah? Da kam ihm 
ein Gedanke, und er schritt zum Strand und entdeckte einen 
Balken im Sand, den er zu den Grasdünen trug. Mit 
Blattpflanzen markierte er den Schulterbereich unter dem 
das Herz schlug und in den er das Messer warf, wieder und 
wieder. Er beherrschte den Wurf beinahe so gut wie damals, 
bei den Fallschirmjägern. Ein Fallschirmjäger blieb man wohl 
immer, sein Leben lang. 


Beruhigt ging er zur Straße zurück. Ehe er wieder in sein 
Auto stieg, prägte er sich die Stelle ein, wo er halten 
musste, um dann die Grube zu finden, ohne lange suchen zu 
müssen. 


So rasch er nur konnte, fuhr er zurück, immer hoffend, 
dass die Polizei auf dieser Insel ihn nicht blitzen würde, von 
einer Unruhe erfüllt, die quälend war und immer quälender 
wurde, je länger die Abwesenheit vom Geisterdorf währte. 


Als er das Fenster öffnete, flog ein Schwarm Möwen im 
Tiefflug über sein Auto hinweg und es war ihm, als lachten 
sie ihn aus, schrill und gellender, als er es je zuvor 
vernommen hatte, es war ein ihn quälendes Lachen, das 
nicht vergehen wollte, und er hasste es. 


Er gönnte sich eine kurze Rast, schloss die Augen, atmete 
tief ein und stieß die Luft wieder aus den Lungen. 

Und dann sah er sie, eine ungeheuerliche, eine groteske 
Vision, die seinen Puls heftiger schlagen ließ: Er selbst lag 
tot im Kofferraum seines Wagens, den Emmerlein zu den 
Sanddünen vor Bleik steuerte, und Sarah saß neben ihm! 


Seine Hände begannen zu zittern, er rieb sich die Stirn, 
auf der Schweiß stand, kalter Schweiß, und sein Herz klopfte 
ihm bis zum Hals. 


»Dich packt noch der Wahnsinn«, sagte er zu sich selbst, 
»wenn du ihn nicht unverzüglich tötest. Es darf keinen 
Aufschub mehr geben!« 


Er wagte nun nicht mehr die Augen zu schließen, da ihn 
die Furcht erfüllte, diese grässliche Vision noch einmal zu 
sehen, die seinem überhitzten Gehirn entsprungen sein 
musste. Doch sollte er sie auch als Warnung auffassen? 
Aber warum nur? Er würde hinter dem Felsblock lauern, 
Emmerlein aber an ihm vorbeihetzen, keuchend, weil er den 
steilen Aufstieg gerade überwunden hatte. So kam er von 
hinten an ihn heran und konnte das Messer werfen. Von 
dieser Möglichkeit des Angriffs aber wusste Sarah nichts, 
von ihr konnte Emmerlein, wenn er gewarnt worden war, 
nichts wissen. Emmerlein würde auf die Schritte hinter sich 
warten, um sich dann blitzschnell umzuwenden, nun aber 
würden keine Schritte kommen, nun kam das Messer, 
unhörbar, blitzschnell. Emmerlein würde nur den Einstich 
spüren, dann aber, ehe er alles begriff, schon tot sein, er 
würde einen nahezu schmerzlosen Tod sterben, unverdient. 


Zischend stieß er die Luft zwischen den Lippen aus. Den 
Tod durch das Messer hatte er Sarah beschrieben, um ihr 
deutlich zu machen, dass er Emmerlein nur töten, aber nicht 
quälen wollte. Besser kann man nicht sterben, hatte er ihr 
gesagt, sein Tod wird schnell kommen. 


Und wieder hatte er in ihre erschrockenen Augen 
geblickt. 


Und wieder hatte sie geschwiegen. 


Und wieder hatte er nicht gewusst, was ihr wirklich durch 
den Kopf ging. 

Und wieder hatte sie die unsichtbare Zugbrücke nach 
oben gezogen und sich hinter ihr verborgen, so, wie sie es 
immer tat. 


Nun aber war diese grässliche Vision über ihn gekommen 
wie eine düstere Drohung, wollte nicht weichen. Er zog die 
Lippen zwischen die Zähne und grübelte weiter während der 
Fahrt, die Gedanken überschlugen sich hinter seiner Stirn, 
unvermittelt sah er sein Gesicht im Rückspiegel, fahl wirkte 
es, faltig, unruhig blickten seine Augen. Oder war es schon 
eine unerklärliche Angst, die ihn quälte? 


Wild hammerte er mit der rechten Faust auf das Lenkrad, 
um die Gedanken zu vertreiben, die jetzt, in der letzten 
Phase der Rache, nicht dienlich waren, auf keinen Fall, denn 
nur eine kalte Ruhe durfte seinen Körper erfüllen, die Hand 
und Messer zu einer tödlichen Symbiose vereinte. Nur so 
konnte es gelingen, so und nicht anders. 


Doch die Vision verfolgte ihn, auch jetzt, da er die Augen 
ja offen hielt: Er selbst war tot und Emmerlein lebte, und 
Sarah wandte sich dem Sieger zu. 


Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht, sein 
Gesicht im Rückspiegel wurde zu einer Grimasse, so dass er 
dem Spiegelbild mit den Augen auswich. 


Dieses irre Trugbild wollte den morgigen Tag zu seinem 
letzten machen, dessen war er sich wohl bewusst. 
Knirschend presste er die Zähne aufeinander. 

Vermeide den Nahkampf, riet er sich, wirf das Messer, du 
hast gesehen, dass du den Wurf noch beherrschst. 


Die Halluzination ist dann lächerlich, sie kann nicht 
eintreten! Nie! 


Nur langsam breitete sich eine Ruhe aus in seinem 
Körper, die wohltuend wirkte, nun endlich konnte er lächeln 
über die Vision, nun konnte er sich gedanklich bei Sarah 
entschuldigen, dass er, wenn auch nur kurz, an ihr 
gezweifelt hatte und auf eine Weise, die unfassbar war. 


Sarah war seine Frau, sie würde ihn nicht verraten, auch 
wenn sie seine Handlung nicht billigte, sie würde ihn 
begleiten, wenn er den toten Emmerlein zu den 
grasbewachsenen Hügeln brachte, wo das offene Grab auf 
ihn wartete. Er sah ihre lavendelblauen Augen vor sich, 
ernst und groß, aber ohne die Leere, die oft in ihnen lag, 
und er stellte ihre Augen gegen die makabere Halluzination, 
die ihn schrecken wollte, aber diesen Schrecken für ihn nun 
zusehends wieder verlor. 


Emmerlein war schon so gut wie tot! 
Und die Hölle wartete auf Emmerlein. 
Sie wollte ihn! 

Und er, Bachmann, sollte ihn ihr bringen. 
Eine düstere Ruhe erfüllte ihn. 


Endlich befuhr er die Straße zurück zum Geisterdorf, er 
fuhr sehr rasch, denn dunkle Gedanken trieben ihn an, so 
dass er immer wieder den Druck des Fußes auf das 
Gaspedal verstärkte. 


Was erwartete ihn? 
Das Donnern und Rauschen des Nordmeeres flutete in 


das Auto, als er die Scheibe herunterließ. Dunkel und 
olivgrau schimmerte das Meer. 


Weiter rumpelte der Wagen und er musste befürchten, 
dass ihn ein Bruch der Achse von seinem großen Ziel 
abbringen konnte, und so fuhr er streckenweise etwas 


bedächtiger, um dann aber erneut sein Tempo zu 
beschleunigen. 


Wie entfesselt hämmerte sein Herz. 
Allein war er in dieser Einsamkeit. 


Allein mit seinen quälenden Gedanken, die er nicht 
verdrängen konnte. 


Was hatte dieser Alte in seiner Hand gesehen und in 
seinen Augen? Warum hatte er nichts gesagt? 


Er hörte sich mit den Zähnen knirschen. Welchem 
Schicksal fuhr er entgegen? Näher und näher aber kam er 
ihm nun, unerbittlich, Meter um Meter, und morgen, in aller 
Frühe, würde es ihm die Antwort geben, auf diesem 
schmalen Pfad, dicht am Abgrund. 


Verflucht sollte dieser Alte sein, dreimal verflucht, da er 
nicht offen gesprochen hatte. 


»Manu, mein Liebling«, sagte er gepresst, »morgen ist 
der Tag der Vergeltung! Ich lasse ihn nicht entkommen. 
Selbst wenn er jetzt geflohen sein sollte aus diesem 
Geisternest, ich werde ihm folgen und noch vor der Grenze 
einholen, ehe er Norwegen verlassen kann.« 


Er schaute auf die weißen Knöchel seiner Hände, die sich 
fest um das Lenkrad krallten. 


»Ich töte ihn, Manu!«, versprach er seiner Tochter mit 
einer Stimme, die heiser klang und drohend, immer wieder 
sprach er diesen einen Satz, so lange, bis ihn wieder Ruhe 
zu erfüllen begann. 


Endlich sah er das einsame Geisterdorf und die 
verfallende Schönheit der hölzernen Speicherhäuser. 


Doch die Schönheit, die vor ihm lag, berührte ihn nicht, 
denn schwer atmete er, als ob Steine auf seinem Brustkorb 
lagen, die er kaum heben konnte, sosehr er sich auch 
mühte. 


Und plötzlich lagen sie ihm auf der Zunge, diese Verse 
von Neruda, er sprach sie nicht aus, aber sie waren da: 


Es gibt kein Schicksal 
außer dem, das wir 
uns selber schaffen, 

mit eigener Hand, 
mit unserem Blut. 


Blutleer war sein Gesicht und ein stechender Schmerz 
fuhr durch sein Gehirn. Es war nicht die Furcht. 


Es war der Hass, der stärker war, als jede andere 
Empfindung. 


IV 
Die Hölle 


Er bog auf dem Parkplatz ein, sah den roten Toyota Corolla 
Emmerleins, und sofort wich die unsichtbare Last von 
seinem Brustkorb, so dass er befreit aufatmen konnte, 
nahezu glücklich, wenn auch nur kurz. 

In der Herberge, auf dem Weg zu seinem Quartier, traf er 
den Wirt auf dem Flur, der ein bedauerndes Lächeln 
aufsetzte. 


»Die Gute ist noch unterwegs mit unserem Angler, aber 
sie wird bald kommen.« 


Diese Auskunft ließ ihn erbeben, doch bemühte er sich, 
völlig ruhig zu wirken, und er achtete darauf, dass sein 
Lächeln nicht gequält wirkte. »Ach ja, sie sagte es mir. Alles 
klar. Sie hat ja einen Beschützer, den ich sehr schätze.« 


»Wir schätzen ihn alle«, stimmte der Wirt ihm zu. 


Dann holte Bachmann tief Luft, ehe er fortfuhr: »Wir 
fahren morgen früh um fünf. Wir wollen weiter, wir haben so 
viele schöne Orte auf den Inseln noch nicht gesehen. Ich 
zahle gleich jetzt.« 


»Schade«, erwiderte der Wirt überrascht. »Sehr schade. 
Sie waren so nette Gäste. Jeder hat sie gemocht.« 


Diese Worte, dachte er, werden auch die Polizisten hören, 
wenn sie ihn befragen, nachdem Emmerlein verschollen ist, 
besser hätte es nicht kommen können, meine Planung wird 
zur hundertprozentigen Wirklichkeit. 


Dann folgte er dem Wirt in dessen Büro. 


Später packte er ihre beiden Koffer und trug sie zum 
Auto. 


Für die restlichen Sachen genügte morgen, in aller Frühe, 
die Reisetasche. 


Als Sarah in ihrer gelben Regenjacke das Zimmer betrat 
und er auf seinem Bett lag, wobei sein Kopf auf seinen 
verschränkten Armen ruhte, schien sie zu erschrecken, aber 
nur einen Lidschlag lang. 


»Hallo«, rief sie aus und ihre Stimme Zitterte leicht. »Wie 
war der Marsch?« 


Sie setzte sich zu ihm auf das Bett, ihre Hand streichelte 
seine Schulter, und einen Augenblick lang war sie die Sarah 
von einst. Vorsichtig griff er nach ihrer Hand, presste sie 
leicht, ehe er sie zu streicheln begann. 

»Morgen«, sagte er leise, »werde ich es tun, Sarah.« 

Der Schreck weitete ihre Augen, und sie führte die freie 
Hand hastig vor ihren Mund. 

»Herrgott«, stammelte sie. »Du warst in den Grasdünen 
vor Bleik? Ich hatte den Verdacht, den ganzen Tag über, ich 
un. % 

Er nickte stumm. 

»Du bist es deiner Tochter schuldig«, sagte er 
unerbittlich, »mir zu helfen! Wenn du sie je wirklich geliebt 
hast, darfst du dich mir nicht in den Weg stellen, Sarah!« 

Rhythmisch begann er ihre Hand zu pressen, als ob so 
seine ganze Kraft, seine ganze Energie in sie überfließen 
konnten und sein ganzer Hass. 

Sarah atmete schwer, sie sagte nichts, sie schwieg, ihr 
Gesicht wirkte wie eine Maske aus Wachs, blutleer. 

»Wir brechen in aller Frühe auf«, sagte er, »und ich warte 
dann oben an diesem Felsen auf ihn, den du ja kennst.« 


Er nahm das Beben ihrer Lippen wahr und ihre Hand, die 
er noch immer umschlossen hielt, zitterte wie ein 
gefangener Vogel, klein und hilflos. 


Ich darf sie nun nicht mehr aus den Augen lassen, dachte 
er. 


»Und ich möchte nicht, dass du das Zimmer nachts 
verlässt«, forderte er. 


Er bemerkte, wie sie erschrak, so heftig, dass ihr 
gesamter Körper bebte. Forschend blickte er sie an, bis sie 
vorsichtig zu nicken begann, doch in ihren Augen stand die 
Angst, unübersehbar. Groß und schön sind sie, dachte er, 
und geheimnisvoll, aber ein Geheimnis, das ich nicht kenne, 
kann meinen Tod bedeuten. Und dem Tod konnte er so nahe 
sein wie nie zuvor in seinem Leben, denn ein gewarnter 
Emmerlein würde ein Messer mit sich führen. 


Und er dachte an die Augen des Alten, die an ihm vorbei 
starrten und vielleicht schon das gesehen hatten, was 
morgen in aller Frühe geschah, an diesem Felsen. Vielleicht 
war es gar nicht gut, die Wahrheit zu kennen. 


Später, als sie schon in ihren Betten lagen, wagte er nicht 
einzuschlafen, denn er musste wach bleiben, wenn er 
verhindern wollte, dass Sarah Emmerlein warnte. Er war sich 
nicht sicher, ob sie es tun würde, aber die Möglichkeit 
musste er einfach in Erwägung ziehen. Die größte Unruhe 
jedoch verspürte er bei dem Gedanken, dass sie Emmerleins 
Leiche unbemerkt zu ihrem Auto tragen mussten. Er hatte 
die Bergung verwundeter Kameraden erlernt und auch die 
Mitnahme von Toten. Lag der Tote erst einmal im 
Kofferraum, würde er sich als Sieger fühlen können. Aber 


unvorhersehbare Dinge konnten immer geschehen, die von 
ihm nicht vorher bedacht worden waren. Sarahs Hilfe bei 
der genauen Planung wäre von Nutzen gewesen, doch hatte 
er sie nicht belasten wollen. Aber hatte er ihr überhaupt je 
getraut bei der Verwirklichung seiner Rache, sollte sie, wenn 
er es genau bedachte, nichts anderes sein als nur eine 
Handlangerin? Doch war Sarah nicht viel zu klug, um sich 
mit einer solchen Rolle abzufinden? Spielte sie ihr eigenes 
Spiel? Aber auf wessen Seite stand sie? Auf seiner Seite? 
Auf Emmerleins Seite? Konnte sie die langen Jahre der 
Gemeinsamkeit einfach löschen, für einen jungen Mann, 
einen Kerl, der vor zehn Jahren ihr Kind umbrachte? War er 
für sie ein letztes Lebenselixier? War er für sie der Sänger 
dieser Band? Sicher sah er alles zu schwarz, da er immer an 
die dunkle Seite im Leben dachte, weil er so nie überrascht 
werden konnte - das war seine Lebensphilosophie, sie hatte 
ihm bisher noch nie geschadet, nur geholfen. 

Sarah warf sich im Bett hin und her. Sie kann nicht 
schlafen, dachte er, vielleicht ist sie auch verzweifelt, dass 
sie Emmerlein nicht schützen oder warnen kann. Nur den 
Gang zur Toilette würde er ihr gestatten, selbst dann aber 
noch an der Tür ihres Zimmers verharren, bis sie 
zurückkehrte. 


Da aber kam ihm ein Gedanke, der ihn erschreckte, denn 
konnte sie Emmerlein nicht auch warnen, in aller Frühe, 
wenn er als Jogger am Anfang des steilen Weges ankam, 
also ehe er ihn hinauflief? 


Ein Schauder rann ihm über den Rücken, ein langer, 
endloser Schauder, ehe er in Richtung ihres Bettes zu 
sprechen begann: »Sarah, wenn er nicht hochkommen sollte 
zu dem Felsen, wo ich auf ihn warte, dann hast du ihn 
gewarnt. Aber wenn du ihn warnst, und er kommt doch, und 
mit einem Messer, dann wünschst du meinen Tod!« 


Ihre Antwort war ein leises Schluchzen. Doch konnte er 
eine andere Reaktion erwarten bei diesem furchtbaren 


Stand der Dinge? Im letzten Akt der Vergeltung war er auf 
sich allein angewiesen, ihre Hilfe konnte er sich nur noch 
durch Zwang verschaffen, auf keine andere Weise. 


Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, 
sein Gehirn schien rastlos zu sein, türmte immer neue 
mögliche Hindernisse auf, die seinen Plan vereiteln konnten. 
Als er müde wurde, wagte er nicht zu schlafen, und so 
dachte er unentwegt an Manu; wenn er das tat, würde er 
wach bleiben, gewiss. 


Sarah lag reglos in ihrem Bett, auch ihren Atem vernahm 
er nicht, vielleicht wollte sie auch nur einen tiefen Schlaf 
vortäuschen, lauschte aber, ob er selber schlief, da aber 
würde sie vergeblich warten. 


Später sah er seine Tochter, es waren Erinnerungsfetzen, 
die ihm rasch entglitten, die mit ihrer Geburt begannen, als 
sie in Sarahs Armen lag, sie drei Jahre später zeigten, im 
Krankenhaus, als sie die Ärmchen nach ihm reckte, dann 
sah er sie mit der Zuckertüte, die beinahe so groß war wie 
sie selbst, er sah sie beim wilden Toben am Strand und beim 
Spiel mit der Theatergruppe, es waren Bilder ihres ganzen 
Lebens, denn mehr Jahre waren ihr nicht vergönnt gewesen, 
weil ein Mann abrupt ihr Leben beendete, ein Mann, der 
Emmerlein hieß. 


Emmerlein ... 


Dieser Name allein genügte, um nicht einzuschlafen, um 
wach zu bleiben und die Stunde der Rache ungeduldig zu 
erwarten. 


Mit geballten Fäusten lag er nun im Bett, und sein Herz 
klopfte heftig, als er Manus Grabstein sah, mit den immer 
frischen Blumen in der dunkelblauen Vase. 


Er lag hellwach. Sein Herz begann nach einer Weile 
wieder ruhiger zu schlagen, aber seine innere Anspannung 
war zu groß, so dass er dem Schlaf ohne Mühe entgehen 
konnte. 


Auf dem Flur knarrten Dielen, jemand stieg hinab zu den 
Toiletten, betätigte nach einer Weile die Wasserspülung, 
warf die Tür laut zu und kam die Treppe wieder herauf. 


Sarah lag noch immer reglos, doch dass sie tatsächlich 
schlief, glaubte er nicht. 


»Wenn sie ihn warnen will, muss sie es in dieser Nacht 
tun<, sagte die Stimme in ihm, >bevor er den Weg morgen 
hinaufläuft, wird sie es nicht mehr wagen. Ihre einzige 
Chance sind die wenigen Stunden dieser Nacht. Nur jetzt 
könnte er noch fliehen. Aber die Stunden verrinnen, Minute 
um Minute.< 


Fest presste er die Lippen aufeinander. In diesen Stunden 
bräuchte er Sarahs Hilfe, auch wenn es nur ein Trost wäre, 
jetzt hätte er gerne Arm in Arm mit ihr gelegen, ihren Körper 
gespürt, ihren Zuspruch, vielleicht auch nur ihre Hand 
gehalten. Kraft hätte er schöpfen können, so aber lag er 
ruhelos, von Gedanken gequält, von Zweifeln, von einer 
Ungewissheit vor einem Kampf, dessen Ausgang nicht 
vorhersehbar war, denn wenn ihm der Angriff mit dem 
Messer nicht gelingen sollte, würde er einem jungen Mann 
gegenüberstehen, der wusste, dass es um sein nacktes 
Leben ging, der alle Kräfte mobilisieren würde, die er besaß. 
Ein geworfenes Messer aber ist wie ein tödlicher Blitz, es 
gibt keine Abwehr. Doch wenn er ihn verfehlte? Dann würde 
es zum Kampf kommen, Mann gegen Mann, den nur der 
Sieger überlebte. Um das nackte Leben ging es morgen 
gewiss für sie beide. 


Er vernahm ein Rascheln und er lauschte mit angehaltenem 
Atem. Aber es geschah nicht das Geringste, Sarah blieb in 


ihrem Bett, und so grübelte er weiter, und quälende 
Gedanken wogten wieder in seinem Hirn, die über ihn 
herfielen wie hungrige Wölfe. 

Wenn es ein vorherbestimmtes Schicksal gab, was er im 
eigentlichen Sinne ausschloss, konnte es denn da überhaupt 
eine Warnung geben, wenn sie doch nicht von Nutzen war? 
Und wenn ja, war das Schweigen des Alten eine Warnung 
gewesen oder die seltsame Möwe, die er mehrmals gesehen 
hatte an verschiedenen Orten, oder vielleicht dieses Bild der 
Wolken, die in einem blutigen Himmel schwammen oder die 
Vision, als er selbst, als Toter, im Kofferraum lag und Sarah 
an der Seite Emmerleins saß? Oder konnte der Einzelne 
nicht doch selbst sein Schicksal bestimmen, so, wie er den 
Weg an einer Kreuzung wählte? Wenn zum Beispiel ein von 
Sarah gewarnter Emmerlein sich zu Boden warf, um dem 
heranfliegenden Messer zu entgehen und ihn dann 
angreifen konnte, mit Schlägen und Griffen, die ihm, 
Bachmann, fremd waren? Für wen würde das Pendel des 
Schicksals ausschlagen? Für den Mörder eines Kindes? Für 
den rächenden Vater, der damit selbst zum Mörder würde? 
Schwer schluchzte er. Wenn er nun das Leben eines 
Menschen mit einem Flugzeug verglich, aus dem er, einem 
Fallschirmjäger gleich, springen musste, so konnte der 
Sprung aus der Luke der Sprung in das eigene Schicksal 
sein, das somit unausweichlich war. Jeder Mensch sprang 
dann in sein Schicksal, wie auch immer es ablaufen würde, 
es war ihm vorherbestimmt, ob er es annehmen wollte oder 
nicht, er war ihm ausgeliefert. 


Was für ein Schicksal jedoch wartete morgen, in aller 
Frühe, an einer der einsamsten Küsten des Nordmeeres? 
Das Blut pochte wild in seinen Adern. 

Was für einen Unfug philosophiere ich da zusammen, 
versuchte er sich zu beruhigen, ich, ein rational denkender 
Mensch, der das Irrationale ablehnte bisher. 


Und doch war er zu dem Alten gegangen, dem >Sehers, 
der wohl geglaubt haben musste, sein Schicksal erkannt zu 
haben, deutlich und klar, so dass er es nicht verkünden 
wollte, um ihn nicht zu schrecken, weil er es doch nicht 
abwenden konnte. 


Er spürte wie sein Mund trocken wurde und sein Magen 
sich zu verkrampfen begann, und er konnte die Muskeln um 
Kinn und Mund nicht mehr am Zucken hindern. 


Und wenn er es jetzt tat, wenn er sich erhob und mit dem 
Messer in Emmerleins Zimmer schlich? 


Aber was würde Sarah tun, stellte sie sich ihm in den 
Weg und weckte schreiend die Gäste im Haus? Er wollte die 
Einsamkeit des Tötens, so wie er sie einst gelernt hatte bei 
den Fallschirmjägern, so und nicht anders. Seine Würfe mit 
dem Messer waren einmal die besten im Luftlanderegiment 
gewesen, und in den Grasdünen vor Bleik hatte er gesehen, 
dass er sie nicht verlernt hatte, dass er sein Ziel noch immer 
traf, mit tödlicher Sicherheit. 


Er schloss die Augen und er träumte. 


Da war der Traum und er saß er in einem startenden 
Flugzeug auf der schmalen Bank, inmitten seiner 
Kameraden. Das Flugzeug gewann an Höhe, und er klinkte 
die Aufzugsleine ein, als er den Befehl vernahm, saß dann 
wieder reglos, atmete ruhig, konzentrierte sich auf den nun 
vor ihm liegenden Sprung. 


Sie stiegen höher. 
Immer höher. 


Es folgte die Aufwärtsbewegung des Absetzers mit der 
rechten Hand: Der Absprung konnte beginnen. 


Der Wind fauchte durch die geöffnete Luke in das 
Flugzeug. Er klappte, als er sich erhob, den Sitz seines 
Vordermannes herunter und bewegte sich auf die Luke zu, 
schob den linken Fuß vor und zog den rechten nach. 


Der Wind blies ihm scharf in das Gesicht. 


Da drang ein Stöhnen in seinen Traum, verwirrt öffnete er 
die Augen, lauschte angestrengt in das Dämmerlicht des 
Zimmers, doch Sarah lag völlig ruhig. 


Warum, grübelte er, endete der Traum, als ich an der 
Luke stand, noch vor dem Sprung? Ein Zufall? Eine 
Warnung? 


Sollte er nicht hinter dem Felsen warten? Sollte er mit 
Sarah das Geisterdorf verlassen, ohne Emmerlein getötet zu 
haben? Nein! 


Endlich atmete er tief und ruhig, und er hörte den 
donnernden Ruf des Nordmeeres, das unentwegt gegen die 
Felsen der Küste brandete. 


Er vernahm den Ruf des Weckers. 
Es war fünf Uhr morgens. 


Sie wuschen sich rasch, sie aßen nichts, sie packten die 
restlichen Sachen und stiegen schweigend in ihr Auto. Sarah 
trug ihre dunkle Wollmütze und kuschelte sich in ihren roten 
Anorak, der wohl wärmer war, als ihre gelbe Regenjacke, die 
sie in die Reisetasche auf der Rückbank gestopft hatte. 


»Da steht der weiße Volvo«, sagte sie plötzlich mit 
bebender Stimme. 

Bachmann zuckte zusammen. Er verfolgt uns also weiter, 
dachte er erregt. Das aber wird ihm den Tod bringen. 

»Dann ist er in der Herberge, wenn wir gerade weg sinds, 
erwiderte er bissig. 

Er steuerte den Wagen aus dem Dorf heraus, doch weit 
fuhr er nicht, aber noch vorbei an dem Weg, der steil 


hinaufführte zum schmalen Küstenpfad, fuhr bis zu einer 
Felsnische, in der er das Auto abstellen konnte, so dass es 
Emmerlein nicht würde sehen können, wenn er den Pfad 
erreichte. 


Schweigend saßen sie dann nebeneinander im Auto, 
denn es gab nichts mehr zu sagen, so kurz vor der Tat. 
Sarah starrte vor sich hin, doch offensichtlich war sie bereit 
ihm zu helfen, denn Einwände kamen nicht mehr von ihr, 
die er noch befürchtet hatte, als letztes Aufbäumen. Ihr 
Schweigen, folgerte er, ist Zustimmung, eine andere 
Erklärung gab es dafür nicht. 


Wieder und wieder schaute er ungeduldig auf das 
Zifferblatt seiner Uhr. Es genügte, wenn er fünfzehn Minuten 
vor sieben Uhr am Felsen war. 


Endlich war der Zeitpunkt seines Aufbruchs gekommen. 


»Ich gehe nun hochs, sprach er mit schwerer Stimme. 

Sarah nickte nur, mit bleichem Gesicht. Sie hat Angst, 
dachte er, vielleicht hatte sie sogar Mitleid mit dem Mörder 
ihrer Tochter, diesem Emmerlein. Sie denkt wohl nicht an 
mich, sie denkt vielleicht an ihn. Was für eine irre 
Konstellation! 

»Er spürt den Schmerz nur eine Sekunde lang«, 
beruhigte er sie noch einmal, doch begriff er sofort, dass 
seine Worte makaber klingen mussten und er bereute sie. 

»Und wenn er nicht kommt?«, fragte sie leise, und er 
glaubte Hoffnung in ihrer Stimme herauszuhören. 

Sein Gesicht schien zu erstarren, denn er dachte an den 
Rest der Nacht, in dem er geschlafen hatte. War sie doch zu 
Emmerlein geschlichen? 

»Er joggt jeden Tag«, erwiderte er. »Das weißt du 
genau.« 

»Dann läuft er heute ins Nichts«, flüsterte sie. 


»Er läuft direkt in die Hölle«, sagte er hart. 


Sie legte ihre Hände sanft auf seine Schultern, sah ihn 
mit ihren großen Augen an, und küsste ihn auf den Mund, 
und er empfand diesen scheuen Kuss wie eine sehr innige 
Zärtlichkeit, die sie ihm lange nicht mehr gewährt hatte, 
und ihre Augen wirkten nicht mehr ausdruckslos, sondern 
ruhig und gefasst. 


Sie ist an meiner Seite, dachte er, sie hat ihren 
Widerstand endlich aufgegeben. Sie ist bereit! 


Ein feuchter Nebel zog heran, der das Dorf einhüllte, die 
Landschaft, die Spitze des Berges und sich rasch 
ausbreitete, auch über das Auto. Es war ein unangenehmer 
und dichter Nebel, doch Bachmann kam er sehr gelegen. Er 
verließ das Auto, warf die Tür hinter sich zu und ging ohne 
sich noch einmal umzuschauen zurück zum Beginn des 
Weges, der steil nach oben führte. Er schien allein in der 
Landschaft zu sein, völlig allein und doch war es nicht so, 
denn aus dem Nebel heraus klangen die Schreie der Möwen, 
wie ein schrilles Konzert, das mal verebbte, mal anschwoll, 
je nachdem, wo sie gerade kreisten, mal waren es wohl nur 
zwei, mal drei, mal waren es viele. 


Er betrat den steilen Weg, der sich hinauf schlängelte zum 
Küstenpfad. 


Sarahs zarte Berührung und ihren Kuss konnte er nicht 
vergessen, die beide in sein tiefstes Inneres gedrungen 
waren, wie auch der Blick ihrer Augen, so, wie er ihn nie 
zuvor wahr genommen hatte. 


Vor ihm ballte sich der Nebel dicht und grau zusammen, 
in dessen Mitte ein rundes schwärzliches Gebilde entstand, 


so etwa, wie er sich das Auge im Zentrum eines Zyklons 
vorstellte. Das Auge der Hölle, würde Sarah wohl sagen. Ein 
seltsames Unbehagen erfüllte ihn. Doch ihm stellte er 
seinen Hass entgegen, wie einen schützenden Schild, und 
so schritt er unentwegt weiter hinauf, schwer atmend und 
mit gleichmäßigen Bewegungen, immer höher, diesem Auge 
entgegen, das ihn anzusaugen schien, mit einer Kraft, die in 
sein Unterbewusstsein drang und ihn so lenkte. 


Als der Wind heftiger wurde, war das seltsame Gebilde 
mit einem Mal entschwunden, war also nichts anderes 
gewesen, als das Spiel seiner überhitzten Phantasie. 


Endlich betrat er den schmalen Pfad, dessen Verlauf im 
Nebel kaum zu erkennen war und der an der Küste 
entlangführte, in das trübfeuchte Grau hinein und vorbei an 
der in der Tiefe über die Felsen schäumenden Gischt, deren 
Vorhandensein er bei diesem Wetter nur ahnen konnte. 


Dann hockte er fröstelnd hinter dem Felsen, der nun zu 
einem unverzichtbaren Bestandteil des letzten Aktes der 
Rache wurde. 


Er blickte auf das Zifferblatt seiner Uhr. 
Warten musste er nun, warten und nochmals warten. 


Er aber hatte schon Jahre gewartet auf diesen 
Augenblick, viele quälende, verbitterte und endlose Jahre. 


Als er die Augen schloss, sah er Manus Grabstelle, den 
grauen schlichten Stein mit der weißen Schrift und die 
Blumen davor, seine Blumen, und er sah ein Herz aus 
Teelichtern brennen vor seinem Haus, das Geschenk 
unbekannter Menschen, die mit ihnen trauerten, und neben 
dem Blumen lagen, Bilder und Spielzeug. 

Doch seine Augen blieben tränenlos, wie in all den Jahren 
der Trauer und Verzweiflung, denn weinen um seine Tochter 
konnte er erst nach dem Tod ihres Mörders. 


Das Meer sah er nicht, er hörte es nur. Kälte kroch ihm in 
die Glieder, und der feuchte Nebel drang ihm in die Lungen, 
so dass er mühsam ein Husten unterdrücken musste. 


Dann geschah alles in einem einzigen, endlosen 
Augenblick: Er sichtete die verschwommene Gestalt 
Emmerleins im Nebel in seiner gelben Regenjacke, und er 
schnellte nach vorn, warf das Messer so, dass die Klinge 
eindrang zwischen die Schulterblätter, in Richtung des 
Herzens. Lautlos stürzte der Getroffene, ohne Schrei, als 
hätte ihn ein Pfeil des Odysseus gefällt, fiel auf einen 
länglichen, nicht sehr hohen Felsbrocken, der wie ein 
kantiger Sarg wirkte und seine Arme hingen zu beiden 
Seiten herab, sein Kopf lag seitlich, seltsam verdreht, auf 
dem Gestein, als hätte er sich beim Aufschlag das Genick 
gebrochen und so einen doppelten Tod gefunden. 


Mit ein paar raschen Schritten erreichte Bachmann den 
steinernen Sarg und atemlos beugte er sich hinab, starrte in 
offene Augen, die bereits erloschen waren und ihn dennoch 
anzublicken schienen, groß und lavendelblau - Sarahs 
Augen. 


Wie in einem wahnsinnigen Alptraum fühlte er sich, der 
aber grauenvolle, unfassbare Wirklichkeit war, aus dem er 
nicht fliehen konnte, und so brach er zusammen neben 
Sarah und es war ihm, als ob ein noch nie gekannter 
Schmerz sein Herz sprengen wollte. 


Aber dann geschah etwas, das jählings diesen 
unerträglichen Schmerz betäubte. In der 
Undurchdringlichkeit des Nebels vernahm er hastige 
Schritte, sah, als er benommen seinen Kopf hob, in den 
dunstigen Schwaden eine Gestalt auf dem schmalen Pfad, 
die eine gelbe Regenjacke trug. Wie von einer 
unerklärlichen Macht getrieben, griff er nach dem Messer, 
um es rasch aus dem leblosen Körper Sarahs zu lösen und 
erneut mit seiner Hand den Griff der Waffe zu umschließen, 
als wäre sie mit ihr verwachsen. 


»Sarah!«, hörte er Emmerlein schreien mit einer Stimme, 
die hochgradig verzweifelt klang, und nun sah er ihn 
unversehens vor sich, so nah wie nie zuvor und sah, wie 
dessen vor Entsetzen geweitete Augen auf die leblose 
Gestalt von Sarah starrten. Das Messer in Bachmanns Hand 
traf nun mit einem Stich Emmerlein mitten ins Herz. 


Bachmann heftete den Blick auf die blutige Klinge des 
Messers, das in seiner sich langsam öffnenden Hand zu 
zittern begann, ehe er es wieder fest umkrallte, um es dann 
mit einem Aufschrei, markerschütternd und 
ohrenbetäubender, als alle Laute, die je an dieser Küste 
vernommen worden waren, hinauszuschleudern in das 
dröhnende Meer, in dem es für immer und unauffindbar 
versank. 


Eine Möwe mit silberweißem Hals und pechschwarz 
gefiederten Flügeln verharrte heftig flatternd als schrill 
kreischender Schatten dicht über ihm in der Luft, als er auf 
Sarah herabblickte. Der Hass auf den Mörder seiner Tochter 
und sein Verlangen nach Rache und Vergeltung waren 
jählings abgefallen von ihm wie der Schorf von einer tiefen, 
endlos lange quälenden Wunde. Erschlafft fühlte er sich, 
leer und ausgebrannt. Ihre Seele hast du zerstört in all den 
vergangenen Jahren, schoss es ihm durch den Kopf, und 
jetzt hast du Sarah sogar getötet. Allmählich und mit einer 
für ihn erschreckenden Klarheit begann er zu begreifen, was 
hier wahrhaftig geschehen war, an dieser gottverdammten 
Küste des Nordmeeres. 


Auf die Knie ließ er sich fallen, neben der leblosen Sarah, 
deren große, verschleierte Augen in die Ewigkeit zu blicken 
schienen, ehe er sie schloss. Er streichelte ihr Gesicht mit 
bebender Hand, wobei ihm bewusst wurde, dass sein 
eigenes Leben gleichsam ausgelöscht war, dass es keine 
Zukunft mehr für ihn gab, nur eine gnadenlose Leere und 
Einsamkeit. 


Sarahs zärtliche Hände auf seiner Schulter und ihr 
scheuer Kuss waren ihr Abschied gewesen. Er hatte es nicht 
verstanden! 


Und dieser Emmerlein, dachte er mit einem jähen Gefühl 
der Achtung, hatte nur Augen gehabt für Sarah in den 
Sekunden der für ihn tödlichsten Gefahr, opferte so - und 
das war das Unfassbare - sein eigenes Leben, gab es hin 
wie eine gewollte Sühne. 


Er selbst aber, blind vor Hass und voller Rachegedanken, 
er hatte Sarah das Leben genommen, als sie den Tod 
suchte, weil ihre Verzweiflung ihn nicht mehr erreichte im 
Strudel seiner Vergeltung. Seiner Rache, deren unfassbares 
Ergebnis für ihn nun zur ewigen, nie endenden Qual werden 
würde. 


Tränen liefen ihm über die Wangen, als hätte er sie 
aufgespart in all den Jahren für diesen Augenblick der 
höchsten Verzweiflung. 

Und so, als ob er dem Flug der Möwe folgte, diesem 
Todesboten und bösem Omen, schritt er dem Abgrund 
entgegen und dem ohrenbetäubenden Donner, der aus der 
Tiefe aufstieg, bis ihm bewusst wurde, dass der nächste 
Schritt in den dichten Nebel hinein sein letzter war. 

Dann hielt er die Arme ausgebreitet wie Schwingen. 


Aber sie trugen ihn nicht. 





Die Lofoten in Norwegen 


... eine Inselgruppe, die einer Wand aus dem Meer gleicht 


Eine grandiose Natur, eine beeindruckend vielseitige 
Landschaft und ein Wechselspiel der Kontraste, machen aus 
der Inselgruppe der Lofoten ein Kleinod vor dem 
norwegischen Festland. 





Die Lofoten (norwegisch Lofoten - deutsch eigentlich Der 
Lofot) sind eine Inselgruppe vor der Küste Norwegens, 
bestehend aus etwa 80 Inseln, unter anderem Austvägpy, 
Skrova, Gims@y, Vestvagay, Flakstadey, Moskenes@y, Vaer@y 
und Rest. Der norwegische Distrikt Lofoten umfasst im 
Wesentlichen die Inselgruppe. 

Der Name bedeutet >der Luchsfuß« von >»lö«, altnordisch 
für Luchs, und >»foten«, der Fuß, der ursprüngliche Name der 
Insel Vestväagpy. 


Die Lofoten liegen etwa 100 bis 300 km nördlich des 
Polarkreises im Atlantik, vom Festland getrennt durch den 
Vestfjord. Die Inselgruppe liegt zwischen dem 67. und 68. 
Breitengrad und grenzt sich nordöstlich durch den Raftsund 
vom benachbarten Vesterälen ab. Die wichtigsten Inseln 
sind durch Brücken oder Tunnel miteinander verbunden. 


Administrativ gehört der Distrikt Lofoten zum Fylke 
(Provinz) Nordland. Der Hauptort ist Svolvaer auf Austvägpy. 
Im Distrikt Lofoten gibt es sechs Kommunen (Gemeinden): 
Vagan, Vestvägoy, Flakstad, Moskenes, Vaeraey und Rost. Der 
Nordteil der Insel Austvägay gehört zur Kommune Hadsel 
und somit zum Distrikt Vesterälen. 


Die Lofoten haben zirka 24.000 Einwohner und eine 
Fläche von 1227 km2. 


Geschichte: Seit zirka 6000 Jahren leben Menschen auf den 
Lofoten. Damals lebten die Menschen vom Fischfang und 
von der Jagd. Während der Wikingerzeit bildeten sich 
mehrere Siedlungen mit Häuptlingshöfen. Eine Nachbildung 
ist in Borg wieder aufgebaut worden. 


Ab dem 14. Jahrhundert beherrschten Kaufleute aus 
Bergen den Fischhandel. Die Lofoten gehörten auch 
steuerlich zu Bergen. Je nach der Größe des Fischfangs ging 
es den Einwohnern der Lofoten gut oder schlecht. Mitte des 


19. Jahrhunderts gab es große Heringsvorkommen, die zu 
den heutigen Besiedlungen führten. 





Landschaft: Sie war viele Jahrhunderte karg und kahl, es gab 
nur noch wenige Bäume, weil der Mensch die meisten 
Wälder für den Häuser-, Schiffs- und Trockengestellbau 
abgeholzt hatte. Mittlerweile ist der Baumbestand in weiten 
Teilen der Lofoten wieder erheblich angewachsen. 


Hauptsächlich die Ostseiten der Inseln sind besiedelt, 
weil dort Wind und Seegang weniger stark angreifen - die 
stellenweise über 1200 Meter hohen Berge der Lofoten 
haben alpinen Charakter und halten allzu starke 
Wettereinflüsse ab. Die Gezeiten pressen das Wasser mit 
heftiger Gewalt zwischen den einzelnen Inseln hindurch, so 
dass zum Teil gefährliche Strudel entstehen. Am 
bekanntesten ist der so genannte Mahlstrom oder 
Moskenstraumen. 


Quellen/Bildnachweis: wikipedia 
Erdbeertorte/photocase [Bild 1/3] 
LP12inch/photocase [Bild 2] 
SVOLVR [Bild 4] 
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